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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Die rote Schlange


  In den Arkansassümpfen geht nachts der Tod um.


  Einem Gerücht zufolge macht dort eine riesige rote Schlange auf Menschen Jagd, und ihre Opfer, die man findet, sind gräßlich verstümmelt.


  DOC SAVAGE, von den entsetzten Menschen herbeigerufen, geht der Sache nach. Aber fast zu spät erkennen DOC SAVAGE und seine Freunde das Geheimnis dieser angeblichen Bestie ...


   


   


   


   


  KENNETH ROBESON


   


   


   


   


  DIE ROTE SCHLANGE


   


  (The Crimson Serpent)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Ein Lagerkoch verschwand als erster. Niemand dachte sich viel dabei. Man wußte, daß er eine Schwäche für ›Sumpfmais‹ hatte, und glaubte, er sei einem Unfall zum Opfer gefallen. Daß er wahrscheinlich in der Dunkelheit in ein Sumpfloch getreten sei. Später stellte sich das als falsch heraus.


  Als nächster verschwand ein junger Bursche, der in einem der Lager als Helfer für alles angestellt war. Eines späten Nachmittags nahm er ein Gewehr und ging in die Sümpfe, um ein paar Streifenhörnchen für’s Abendessen zu schießen. Er kam nie zurück.


  Daraufhin wurde man nun doch besorgt. Aber der junge Bursche, wußte man, war ein ruheloser Hippietyp, und so glaubte man, er hätte seinen Job im Stich gelassen und sei auf und davon gegangen.


  Dann kamen die ersten Gerüchte auf.


  Zunächst war die Rede von seltsamem Kettengerassel in der Nacht. Die Regierungsingenieure, die an dem Projekt arbeiteten, grinsten daraufhin breit. Aber die aus dem Sumpfland stammenden Helfer grinsten durchaus nicht. Sie machten betroffene Gesichter, und das war merkwürdig. Sie gehörten sonst gar nicht zu dem Typ von Männern, die leicht zu verängstigen waren.


  Ein paar Tage später kam das Gerücht von einem Typ besonders giftiger Schlangen auf. Zumindest sollte es eine Schlange sein. Die Sumpfmänner nannten sie die »rote Schlange«.


  Die Einheimischen gerieten daraufhin in fast so etwas wie Panik. Einzeln und in Paaren verließen sie ihre Jobs. Innerhalb von einer Woche hatte sich die Hälfte von ihnen in die Sümpfe verdrückt.


  Das war ernst genug.


  Und dann kam der erste definitive Beweis, daß sich in den Sümpfen irgend etwas Unheimliches tat. Ein Mann kam auf grausame Weise zu Tode. Aus dem stämmigen jungen Ingenieur Bill Craig wurde daraufhin ein schlotterndes Etwas.


  Jedermann hatte Schwierigkeiten vorausgesehen, aber beileibe nicht solche, wie sie sich jetzt ergaben.


  Es handelte sich um ein Sumpftrockenlegungsprojekt. Diese bringen meistens Schwierigkeiten. Vor allem mit den Einheimischen.


  Aber in diesem Fall ergaben sich ganz andere und viel größere Schwierigkeiten. Das Sumpfgebiet, das trocken gelegt werden sollte, lag im südöstlichen Teil von Arkansas, zwischen den Flüssen Mississippi und Ouachita. Die Einheimischen jener Gegend waren den Regierungsbeamten alles andere als freundlich gesonnen.


  Die Verantwortlichen erkannten das bald und wandten sich an den einen Mann, von dem sie glaubten, daß er helfen könnte.


  Sie hatten Doc Savage um Hilfe gebeten.


  Doc Savages Ruf war sogar bis in jene Sumpfgegend gedrungen. Die Einheimischen wußten, daß sie ihm trauen konnten. Doc hatte ihnen versichert, daß mit den Ingenieuren keine FBI-Beamten kommen würden, die sie wegen kleiner Gesetzesverstöße verfolgten.


  Er hatte sogar einen seiner Helfer, Colonel John Renwick, genannt Renny, zum Chefingenieur der Vermessungsarbeiten gemacht, so daß er als erster einschreiten konnte, wenn es Schwierigkeiten mit den Einheimischen gab, und diese ausräumen konnte.


  Damit glaubte Doc Savage, die Sache sei gelaufen.


  Auch der junge Bill Craig kannte die Sumpfmänner. Er war Absolvent der Yale Universität, aber in Arkansas geboren und auf gewachsen. Er war einer der wenigen Ingenieure, die nicht über die gewisperten Geschichten der Einheimischen lachte. Seit Jahren waren seltsame Geschichten aus den Sümpfen gekommen, aber diese hier schien einen zu ernsten Hintergrund zu haben, um sie leichterhand abzutun.


  Der Sumpf kam ihm plötzlich unheimlicher und gefährlicher als jemals zuvor vor. Er mußte sich zwingen, bei dem Job zu bleiben. Seine Männer waren merkwürdig schweigsam.


  Als der Morgen herauf kam, wurden seine Nerven immer gespannter. Irgendeine unheimliche Gefahr schien im Sumpf zu lauern. Eine Vorahnung ergriff ihn.


  Der junge Bill Craig versuchte die Vorahnung zu verdrängen, als er immer weiter in die Sümpfe eindrang. Aber vergeblich, das Gefühl einer drohenden Gefahr wurde in ihm immer stärker.


  Wahrscheinlich nur, weil er den Eingeborenendialekt sprach, hatte, Bill Craig seine Mannschaft bisher beisammen halten können. Zwei von ihnen schlugen das Gestrüpp und Sumpfgras nieder, damit er mit seinem Theodoliten arbeiten könnte. Zwei weitere trugen Vermessungsstäbe und anderes Gerät. Zwei einheimische Führer stakten ein schmales Boot, das in dem Sumpfgewässer benutzt wurde.


  Kurz vor Sonnenuntergang fiel Bill Craig die merkwürdige Stille auf. Das Geräusch, das dann plötzlich zu hören war, wirkte deshalb um so lauter. Es hörte sich an wie das einer Eisenkette, die über holprigen Boden gezerrt wird, so daß die Kettenglieder klirrten.


  Bill Craig richtete das Fernrohr seines Theodoliten hinüber. Als er sich wieder aufrichtete, sah er zufällig einem seiner Männer ins Gesicht, und darin stand nackte Angst.


  Einen Moment lang rührte sich niemand. Dann lachte Jute nervös auf. Jute war einer der beiden einheimischen Führer. Er brachte sein langläufiges Gewehr in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Dieser Lacher löste Bill Craigs Erstarrung.


  »Was ist da?« fragte er scharf.


  Jute spie einen Strahl Kautabaksaft gegen einen Zypressenstamm, gab aber keine Antwort. Er war ein langer schlaksiger Mann in verblichenem Overall.


  Bill Craig sah daraufhin die anderen an. Auch in ihren Gesichtern stand mühsam beherrschte Angst. Wenn Bill die Einheimischen nicht gekannt hätte, würde er sie jetzt mit Fragen bedrängt haben. Aber er wußte, daß er mehr erfahren würde, wenn sie von sich aus zu reden begannen.


  Daher zuckte er lässig die Achseln und ging zu seinem Theodoliten zurück. »Los, wieder an die Arbeit«, schnappte er. »Wir haben noch fast eine Stunde, bis es dunkel wird.«


  Als er einen Moment später wieder aufsah, bemerkte er, daß Jute verschwunden war. Aber Jute kannte sich in den Sümpfen aus wie kaum jemand. Bill Craig glaubte, daß er bald mit einer plausiblen Erklärung wieder auf tauchen würde.


  Dann kam ein neues Geräusch. Es hörte sich metallisch an, aber sonst wie eines, das Bill Craig noch niemals gehört hatte. Wie das von Männern, die in eisernen Rüstungen marschierten.


  Und Sekunden danach begannen die Schreie.


  Inzwischen war die Dämmerung eingefallen. Dadurch war es schwerer, Richtungen und Entfernungen abzuschätzen. Außerdem trägt der Schall über Wasserflächen weiter.


  Die Schreie klangen nicht menschlich, aber Bill Craig wußte, daß kein Tier solche Schreie ausstoßen konnte. Sie hörten sich an wie Todesschreie in äußerster Qual.


  Der junge Ingenieur stand sekundenlang starr. Dann wandte er sich zu dem zweiten Führer in dem anderen Boot um. Er kam gerade noch zurecht, es ins Dunkel davongleiten zu sehen. Bill Craig hatte nur ganz kurz gezögert. Aber das hatte genügt, ihn im Gegensatz zu seiner Crew das Boot nicht mehr erreichen zu lassen. Er war allein zurückgeblieben.


  Bill Craig schrie erst hinterher, dann fluchte er. Umsonst, das Boot verschwand, wie es Bill vorkam, in der Richtung, aus der die Schreie gekommen waren.


  Bill Craig war von Natur aus nicht furchtsam. Im Gürtel hatte er eine kleine Pistole zum Schlangentöten stecken. Er riß sie heraus und begann ebenfalls in die Richtung zu rennen.


  Er konnte die Schreie immer noch hören. Sie kamen jetzt schwächer, klangen aber deshalb um nichts entsetzter.


  Ehe Bill Craig sah, wohin er rannte, stürzte er von festem Grund in Sumpfwasser. Es war stehendes Wasser, mit allerlei krabbelndem Getier. Als sich Bill endlich herausgearbeitet hatte, stellte er fest, daß er seine Pistole verloren hatte. Die Schreie hatten auf gehört.


  Leise Panik ergriff den Ingenieur. Nur mit Hilfe eines Boots konnte er zum Lager zurückgelangen, und er hatte keines mehr. Dann blieb er stehen, weil er wieder Kettengerassel gehört hatte.


  Das Geräusch kam ganz aus der Nähe. Aber inzwischen war es fast völlig dunkel geworden, und Bill konnte nichts erkennen. Er machte sich so klein wie möglich und erschauderte. Nach einer Weile hörte das Kettengerassel auf.


  Bill Craig wußte nicht, daß eine Nacht so lang sein konnte. Er war fast dankbar für den Schwarm Moskitos, der ihn umschwirrte. Denn dadurch, daß er die Moskitos abwehren mußte, wurde er wachgehalten. Gelegentlich hörte er Tiergeräusche. Einmal schrie ein Puma. Überall schienen Gefahren zu lauern. Er wagte nicht einmal, sich eine Zigarette anzubrennen.


  Als die Morgendämmerung kam, nahm er seinen Kompaß aus der Tasche und begann sich in die Zivilisation zurückzuarbeiten. Der aus dem Sumpfdickicht herausgeschlagene Pfad half ihm dabei etwas.


  Es war beinahe Mittag, als er auf Jutes Boot stieß. Offenbar war es einen der gewundenen Flußläufe heruntergetrieben worden, bis es im Geäst eines überhängenden Baumes hängen geblieben war. Jutes Gewehr lag auf dem Boden des Boots. Bill Craig fühlte sich gleich etwas besser, als er es in den Händen hielt. Andererseits hatte das Gewehr Jute auch nichts genützt, denn jetzt hatte es durchaus den Anschein, daß die Todesschreie von ihm gekommen waren.


  Bill Craig begann das Boot den kleinen Flußlauf hinaufzustaken. Er hielt sich in dessen Mitte, und zu seinen Füßen hatte er das entsicherte Gewehr liegen.


  Fast übersah er Jute, aber dann wünschte er, daß er ihn tatsächlich lieber nicht gefunden hätte.


  Der lange hagere Führer schien mit dem Rücken gegen einen Baum zu stehen. Nur war es so, daß dabei seine Füße mehrere Handbreit über dem Wasser schwebten.


  Dann sah Bill Craig, warum Jute nicht umfiel. Er war mit Lianensträngen an den Baumstamm gebunden. Eine Liane war ihm so fest um den Hals gebunden, daß er danach sicher nicht mehr lange hatte schreien können. Im Gesicht des einheimischen Führers stand unaussprechliches Entsetzen.


  Dann sah Bill Craig auch den Rest, und er mußte sich beinahe übergeben.


  Jutes Hemd fehlte, und es sah aus, als ob sich eine rote Schlange um seinen Brustkorb gewunden hatte. Bell riß das Gewehr hoch, und fast hätte er abgedrückt. Aber dann sah er, daß sich da gar keine Schlange um Jutes Brustkorb geringelt hatte. Es sah nur so aus.


  Erneut mußte sich Bill fast übergeben. Hastig stakte er das Boot davon. Irgendwann würde man Jutes Leiche abholen müssen, aber vorerst war es besser, sie zwecks näherer Untersuchung dort zu lassen. Denn Bill wußte, die Wunden auf Jutes Oberkörper konnten nicht von einem Tier stammen. Die Sumpfleute mochten sie die »rote Schlange« nennen, aber diese rote Schlange war eindeutig Menschenwerk.
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  Colonel John Renwick, von seinen Freunden Renny genannt, stieß auf Bill Craig, gerade als der aus dem Sumpf herauskam. Als Bill nicht ins Lager zurückgekehrt war, hatte sich Renny auf die Suche nach ihm gemacht.


  Bill Craig war beileibe nicht klein, nur im Vergleich zu dem riesenhaften Helfer Doc Savages wirkte er so.


  Es dauerte eine Weile, bis Renny Bill Craig soweit beruhigen konnte, daß er einen zusammenhängenden Bericht geben konnte. Zuerst stammelte er immer nur: »Die rote Schlange, die rote Schlange!«


  Aber Renny wußte, wie man mit Hysterie fertig wurde. Mit seiner Riesenhand patschte er Bill Craig ins Gesicht, rechts und links. Aber obwohl Renny gar nicht einmal fest zugeschlagen hatte, flog Bill Craigs Kopf dabei von einer Seite zur anderen.


  »Es – es tut mir leid«, stammelte Bill Craig, nachdem er sich endlich gefangen hatte.


  »Los, dann erzählen Sie«, sagte Renny. Seine Polterstimme war überraschend sanft.


  Der junge Ingenieur berichtete, was er gehört und gesehen hatte, erst zögernd, dann immer fließender.


  »Heilige Kuh!« sagte Renny, als Craig geendet hatte.


  Eine Weile sagte der riesenhafte Ingenieur nichts, sondern hielt die Lippen zusammengepreßt. »Los, gehen wir nachsehen«, knurrte er schließlich.


  Bill Craig schluckte schwer, aber dann hielt er das Boot fest, damit Renny einsteigen konnte, und stakte in die Sümpfe zurück.


  An sich liebte Renny Sumpffahrten per Boot. Er mochte Ursprünglichkeit und Wildnis. Aber diesmal nicht. Das schwarze Wasser wirkte drohend und unheimlich. Außerdem hatte Renny das Gefühl, beobachtet zu werden, sagte davon aber nichts zu Bill Craig.


  Renny glaubte ihm seine Geschichte. Der junge Ingenieur machte nicht den Eindruck, zu Phantasien zu neigen. Nur die Beschreibung von Jutes Wunden auf der Brust nahm Renny ihm nicht ab.


  Bill Craig verkrampfte sich jetzt wieder. »Gleich sind wir da«, flüsterte er.


  Renny sagte nichts dazu, daß Craig flüsterte, denn auch ihm war nicht geheuer zumute. Die riesigen überhängenden Zypressen schufen eine Art Dämmerlicht. Die Luft war feucht und heiß und mit fauligen Gerüchen erfüllt. Von irgendwoher kam das Platschen eines Alligators.


  Das Boot bog um eine Flußbiegung. Ein beinahe unartikulierter Laut kam von Bill Craig. Er war leichenblaß geworden. Er hob den einen Arm und zeigte auf einen Baum.


  »Die – die Leiche ist verschwunden!« japste er.


  Renny verzog keine Miene, so als ob er das bereits vorher geahnt hatte. Aber er fragte: »Sind Sie sicher, daß es diese Stelle war?«


  Bill Craig nickte wortlos. Die nähere Untersuchung zeigte, daß er recht hatte. Die braunen Schlammspuren an dem Baumstamm bewiesen, daß Lianen um ihn geschlungen gewesen waren.


  »Vielleicht haben ihn Freunde gefunden«, sagte Renny ganz ruhig, obwohl ihm gar nicht so ruhig zumute war. Er glaubte auch nicht, daß Freunde von Jute gekommen waren und ihn geholt hatten.


  Noch glaubte es der junge Craig. »Aber – aber ...« setzte er an.


  »Ich werde Doc verständigen«, sagte Renny leise. »Dies ist ausgesprochen ein Fall für ihn.«


  Sie machten, daß sie schnell wieder aus den Sümpfen herauskamen.


  Bill Craig wirkte regelrecht erleichtert, daß Doc Savage hinzugeholt werden sollte. Vielleicht würde so alles doch noch gut werden. Nicht, daß der junge Bill Doc schon jemals begegnet war, aber er hatte von ihm gehört. Jedermann hatte das. Doc Savage war bereits zu Lebzeiten zu so etwas wie einer legendären Gestalt geworden.


  Es war schon aufregend genug, für Colonel Renwick zu arbeiten, aber erst den berühmten Doc Savage selbst hierzuhaben


  Bill Craig war so sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, daß er zunächst gar nicht merkte, daß sie aus den Sümpfen heraus waren.


  Das Lager war auf festem Grund außerhalb der Wildnis auf geschlagen worden. Einige Meilen von der nächsten Stadt entfernt, diente es als Operationsbasis.


  Eine Reihe von Holzbaracken war hier errichtet worden, ebenso ein festeres Gebäude, das Renny als Hauptquartier benutzte, um die Ingenieursarbeiten zu koordinieren. Ein längliches Gebäude, dicht daneben, diente als Speisesaal und Kantine.


  Rauch quoll aus dem Blechschornstein. Die im Camp zurückgebliebenen Arbeiter waren beim Lunch.


  »Sagen Sie ihnen nichts«, wies Renny Bill Craig an.


  »Warten wir lieber, bis wir wissen, was hinter der Sache steckt.«


  Bill Craig nickte. In seinem Arbeitsraum hatte Renny ein kleines, aber leistungsstarkes Transistorfunkgerät stehen. Alle Helfer des Bronzemannes, wie Doc manchmal auch genannt wurde, waren mit ähnlichen Kurzwellenfunkgeräten ausgerüstet, so daß sie jederzeit mit Doc in Verbindung treten konnten.


  Renny blieb plötzlich stehen, und das Kinn fiel ihm herab. Er hatte sein Büro verschlossen gehabt, als er es verließ. Jetzt stand die Tür offen. Ein Fremder saß drinnen, die Füße nonchalant auf den Schreibtisch gelegt.


  Renny ballte seine Riesenhände. Drohend trat er auf den Mann zu.


  »Es ist nicht erlaubt, Gentleman von Presse mit Faust zu schlagen«, sagte der Fremde mit schwerem Akzent.


  Verblüfft blieb Renny stehen.


  »Heilige Kuh! Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?« knurrte er. »Die Arbeit hier kommt an sich gut voran. Nur könnte man sagen ...«


  Der andere nahm die Füße vom Schreibtisch und hielt abwehrend die Hand hoch. Er war ein kleiner Mann mit pomadisiertem, glatt an den Kopf gelegten dunklen Haar. Ansonsten war er fast elegant gekleidet. In seiner Brusttasche steckte ein parfümiertes Taschentuch. Seine weißen Zähne blitzten, als er grinste.


  »Très bon, gut geschauspielert, Colonel Renwick«, sagte er. »Aber ich will wissen über die rote Schlange und die Mord.«


  Renny blinzelte. »Und Ihr Name?«


  »Georges Douter.« Der kleine Mann verbeugte sich. »Federation-Press-Mann für diese Bezirk und sehr guter Reporter.«


  Renny seufzte. »Genau das hatte ich befürchtet.« Er schlug seinen vertraulichen Ton an. »Sagen Sie, können Sie nicht noch einen Tag oder so warten? Dann kann ich Ihnen vielleicht die ganze Geschichte geben. Eine tolle Geschichte, kann ich Ihnen sagen. Wenn Sie jetzt schon was darüber herausbrächten, würden nur die Arbeiter verscheucht werden, die uns noch verblieben ...«


  Er unterbrach sich, und seine Lippen wurden wieder schmal. »Sagen Sie, woher wissen Sie eigentlich, daß es hier einen Mord gegeben hat?« schnappte er.


  Georges Douter grinste verschlagen. »Natürlich von den Einheimischen, hier in den Sümpfen. Gerüchte kommen alle an meine Ohren. Jetzt Sie sollen sie nur noch bestätigen.«


  »Ich habe nichts zu sagen«, schnappte Renny.


  Der andere verbeugte sich erneut und grinste sardonisch. »Das mir ist Bestätigung genug. Ich werde jetzt veröffentlichen meine Story.«


  Er begann auf die Tür zuzugehen. Rennys Faust zuckte vor, als ob er den kleinen Mann treffen wollte. Aber dann trat er beiseite und gab ihm den Weg frei. Georges Douter lachte auf und ging hinaus. Renny sah ihm nach, wie er zum Rand der Lichtung ging und verschwand. Gleich darauf hörte er ein Auto starten.


  Eine dünne Falte erschien auf Rennys Stirn. Er fragte sich, wer hier eben am besten geschauspielert hatte.


  Georges Douter hatte mit französischem Akzent gesprochen. Das ging in Ordnung. Viele Bewohner des Mississippibeckens sprachen als Muttersprache französisch. Vielleicht war er hier geboren. Vielleicht hatte er tatsächlich von der roten Schlange und von dem Mord an Jute gehört, wie er behauptet hatte.


  Aber er war kein Zeitungsreporter.


  Renny war schon vielen Reportern begegnet, darunter gelegentlich auch welchen, meist jungen Anfängern, die eine Pistole in der Tasche trugen. Aber er war noch niemals einem begegnet, der eine an der Hüfte, eine weitere in einer Achselhalfter und dazu noch ein Messer hinten am Rücken unter seinem Jackett trug.


  Das war einfach zuviel an Waffenarsenal, selbst für den grünsten aller Reporter. Nein, Georges Douter war keiner. Aber Renny hatte keinen Grund gesehen, ihm das ins Gesicht zu sagen. Solche Offenheiten, wußte Renny, konnten sehr unklug sein.


  Aber die ganze Sache wurde immer komplizierter. Doc sollte unverzüglich verständigt werden. Er ging auf den rückwärtigen Raum zu, in dem er das Funkgerät stehen hatte.


  Einen Augenblick später kam er aus dem Gebäude herausgerannt, auf die Stelle zu, an der er Georges Douter zuletzt gesehen hatte. Seine Hände waren geballt. Mit ihnen pflegte er gelegentlich Türfüllungen herauszuschlagen. Jetzt wollte er sie dem geschniegelten kleinen Reporter ins Gesicht setzen.


  Das Funkgerät war demoliert worden. Er konnte damit vorerst nicht mehr senden.


  Georges Douter grinste, als er Rennys reichen Wortschatz an Flüchen hörte. Er war nicht allzu weit entfernt. Er kauerte am Rand der Lichtung, von wo er einen guten Blick über das Lager hatte. Aber dort war er gut versteckt.


  Er hatte seinen Wagen in ein Versteck gefahren, wo er nicht so schnell gefunden werden würde. Dann war er zurückgerannt und hatte sich in einem dichten Busch verkrochen. Es schien ihn nicht zu kümmern, wie seine Kleidung hinterher aussehen würde.


  Er hielt eine Pistole in der Hand, als Renny zum Rand der Lichtung gerannt gekommen war, aber er benutzte sie nicht.


  Die Ingenieure kamen aus der Kantine gestürzt, als sie Renny schreien hörten. Aber ein Blick in Rennys Gesicht genügte ihnen, und sie kehrten wieder zu ihrem Lunch zurück.


  Das heißt, alle bis auf Bill Craig. Bill folgte Renny, und gemeinsam inspizierten sie das Funkgerät.


  »Könnten Sie nicht in die Stadt fahren und anrufen?« schlug Bill Craig vor.


  »Dann sehen Sie sich mal unsere Wagen an«, riet ihm Renny.


  Bill Craig tat es. Als er zurückkam, stand Betroffenheit in seinem Gesicht. Drei alte Karren standen den Ingenieuren als Transportmittel zur Verfügung. In allen dreien fehlten die Schwimmer in den Vergasern. Das war keine Reparatur, die man mit den vorhandenen Mitteln vornehmen konnte. Es blieb nur übrig, zu Fuß zur nächsten Stadt zu gehen, und das war ein voller Tagesmarsch.


  »Sagen Sie den anderen nichts davon«, knurrte Renny.


  »Aber was sollte dieser Sabotageakt? Er ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, brachte Bill Craig stockend heraus.


  »Natürlich ergibt es keinen Sinn – außer daß wir jetzt von der Außenwelt abgeschnitten sind«, schnappte Renny.


  »Und das ergibt nur einen Sinn, wenn wir ...« Bill Craig brach ab.


  »Wenn wir – was?« sagte Renny.


  »Wenn wir alle getötet werden sollen«, hauchte Bill Craig.


  Renny gab ihm darauf nicht sofort Antwort. Er streckte dem jungen Ingenieur einen der beiden Schaltpläne hin, die er in der Hand hielt.


  »Etwas Freundlicheres fällt Ihnen wohl nicht ein«, knurrte er. »Hier, reparieren Sie den Empfängerteil, ich nehme mir den Sendeteil vor. Nur die offene Verdrahtung ist herausgerissen. Wenn wir unser Salz wert sind, müßten wir das Ding bis zum Abend wieder betriebsbereit haben.«


  Rennys Polterstimme trug weiter, als manchmal gut war. Georges Douter hatte keine Mühe, seine Worte zu verstehen.


  Ein eigenartiger Ausdruck trat in das Gesicht des kleinen Mannes. Ohne sonderliche Hast kroch er rückwärts aus seinem Versteck heraus, schlich durch Büsche und Bäume, bis er zu der Stelle kam, an der er seinen Wagen verborgen hatte. Er ringelte sich auf dessen Rücksitz zusammen und schlief ein.


  Folglich konnte er Renny nicht bemerken, als der etwa eine Stunde später aus dem Lager geschlendert kam. Auch sonst niemand sah Renny. Und er tat etwas Merkwürdiges. Er ging einmal rund um das ganze Lager herum. Bisweilen blieb er stehen und war dann sehr geschäftig. Als er das Camp verlassen hatte, hatte er beide Arme voll mit kleinen Päckchen gehabt. Als er zurückkam, hatte er nichts mehr bei sich.


  Von all diesem wußte Georges Douter nichts. Der kleine Mann erwachte erst, als es draußen dunkel wurde. Er sah auf seine Armbanduhr und grünste befriedigt. Dann überprüfte er beide Pistolen, die er am Körper trug, ob sie geladen und schußbereit waren.


  Dann wartete er. Er brauchte das nicht allzu lange zu tun.


  Gerade als die Sonne hinter dem Horizont verschwand, war das Geräusch von klirrenden Ketten zu hören.


   


   


  3.


   


  Bill Craig war gerade mit dem Empfängerteil des Funkgeräts fertiggeworden. »Verdammt«, sagte er mit Nachdruck.


  Renny nickte lediglich, sein puritanisches Gesicht länger und ernster den je. »Der Funkspruch an Doc wird noch etwas warten müssen«, sagte er. Er langte auf ein hohes Regal und nahm zwei eigenartig aussehende Waffen herunter. Es schienen übergroße Automatikpistolen zu sein, mit aufgesteckten Trommelmagazinen. Eine davon drückte er Bill Craig in die Hand.


  Es waren jene kleinen Kompakt-Maschinenpistolen, die Doc Savage für seine Helfer konstruiert hatte. Sie konnten mit unglaublicher Feuergeschwindigkeit schießen, waren – wie jetzt – meistens mit sogenannten Gnadenkugeln geladen, Narkosepatronen, die lediglich zu Bewußtlosigkeit führten. Aber ebenso konnten sie auch Explosivpatronen mit ungeheurer Sprengkraft verfeuern.


  Das Kettenklirren wurde auch von den anderen im Lager gehört. Manche von ihnen erbleichten. Sie sahen einander betroffen an und begannen dann überlaut zu reden, um die Furcht zu überspielen, die in ihnen aufstieg.


  »Geh’n Sie keine unnötigen Risiken ein«, warnte Renny, »aber versuchen Sie möglichst nahe an die Stelle heranzukommen, von der die Geräusche kommen. Zögern Sie nicht, sondern schießen Sie sofort, wenn Sie etwas Verdächtiges sehen.«


  Bill Craig nickte eifrig. Er war weiß im Gesicht, und seine Lippen waren fast so schmal wie Rennys. Renny drehte das Licht aus, und sie schlüpften aus dem Bürobau.


  Das Kettenklirren war nur einmal gekommen. Ein anderer Laut war zu hören, als Bill Craig und Renny auf den Sumpf zuglitten. Es war dasselbe Geräusch, das der junge Ingenieur in der Nacht zuvor gehört hatte, ein metallisches Klappern und Klirren, als ob da Männer in eisernen Rüstungen entlangmarschierten.


  Renny stieß zwischen schmalen Lippen einen lautlosen Pfiff aus. Er duckte sich und rannte voran.


  Georges Douter hatte das Camp umgangen und befand sich ebenfalls am Rand des Sumpfes, Er hielt eine seiner Pistolen in der Hand, machte aber keine Anstalten, sie wirklich zu gebrauchen. Er entblößte die Zähne zu einem Grinsen, als er Renny und Bill Craig vorstürmen hörte. Er kauerte sich auf die Hacken und wartete. Ein gigantisches Dröhnen drang ihm plötzlich an die Trommelfelle. Es kam von einer der beiden Kompakt-MPs, die Renny vorgeholt hatte.


  Das Dröhnen brach plötzlich ab. Im selben Augenblick flammte ein greller Lichtblitz auf, leuchtete bis in den Sumpf hinein. Er verlöschte aber so schnell wieder, daß Georges Douter absolut nichts erkennen konnte. Er war hinterher, im Gegenteil, sogar noch sekundenlang geblendet.


  Der Schrei kam einen Moment, nachdem das Licht erloschen war. Es war ein hohes entsetztes Kreischen. Am höchsten Punkt brach es ab und kam nicht wieder.


  Metallklirren war gleich darauf wieder zu hören und verlor sich rasch in der Ferne.


  Georges Douter hatte sich nicht gerührt, stand immer noch geduckt, die Pistole lässig in der Hand.


  Im Camp war es lebendig geworden. An mehreren Stellen flammten Lichter auf. Männer kamen aus den Gebäuden und Baracken gestürzt. Die meisten hielten Gewehre in den Händen. Ziellos wurde in den Sumpf hineingefeuert, bis Besonnenere diesem hysterischen Unsinn ein Ende setzten.


  »Colonel Renwick? Bill Craig?« rief einer der Männer.


  Aus dem Sumpf kam keine Antwort.


  Georges Douter nickte, als ob eine Sache damit ihre Bestätigung gefunden hatte. Er stellte sich auf, blieb aber außer Sicht.


  Männer rannten ins Camp zurück, um Lampen zu holen. Ein oder zwei Stablampen wurden auch gebracht, aber niemand schien sehr darauf aus zu sein, sie auch zu gebrauchen.


  Georges Douter grinste humorlos. Er nahm eine Minitaschenlampe, die in einen Füllfederhalter eingebaut war, aus der Westentasche, schirmte ihren Lichtschein so ab, daß er vom Camp aus nicht zu bemerken sein würde, und strebte auf die Stelle zu, von der der Schrei gekommen war.


  Er fand die Leiche auf einem schmalen festen Landstreifen, der ein Stück in den Sumpf hineinragte. Neben ihrer ausgestreckten Hand lag eine übergroße Automatik mit aufgestecktem Trommelmagazin.


  Das Gesicht des Toten fehlte. An seiner Stelle fand sich eine rote Spur, die schlangenartig zur Brust des Toten hinunterführte. Blut sickerte immer noch aus der gräßlichen Wunde. Es sah aus, als ob der ›Kopf der Schlange‹ im Schädel des Toten verschwunden war.


  Ein Glucksen kam von Georges Douter, das weder Mitleid noch Überraschung verriet. Er schien all das erwartet zu haben.


  Der Lichtstrahl seiner Minitaschenlampe huschte hin und her. Dann griff Douter plötzlich zu und nahm ein Stück Schnur auf.


  »Oui. Wie ich erwartet hatte.« Er nickte wieder.


  Männer kamen jetzt vorsichtig vom Lager heran. Georges Douter, ließ seine kleine Taschenlampe verlöschen und verschwand.


  Er blieb noch einmal kurz an einem der alten Karren stehen, die im Lager als Transportmittel dienten, setzte an dessen Vergaser den Schwimmer wieder ein, und machte sich dann ohne sonderliche Hast auf den Weg zu seinem eigenen versteckten Wagen. Dessen Motor sprang fast geräuschlos an. Niemand hörte ihn, als er in gedrosseltem Tempo davonfuhr, auf die nächste Stadt zu.


  Eine Meile vom Camp entfernt schaltete er die Scheinwerfer ein. Er hatte eine Pistole neben sich auf den Sitz gelegt und summte vor sich hin.


  Er war immer noch am Summen, als die Lichter der Stadt in Sicht kamen. Er bog zur einen Seite ab, hielt an, ging nach hinten zum Kofferraum und begann dort rasch zu hantieren.


  Als er wieder in den Wagen einstieg, hatte sich sein Aussehen verändert. Anstelle der eleganten Kleidung trug er jetzt einen verblichenen Overall, ein schmuddeliges Hemd und einen alten Hut. Die überfallenden Hosenbeine des Overalls verbargen, daß er jetzt Schuhe mit Plateausohlen trug, die ihn mehrere Zoll größer machten. Statt der blitzenden weißen Zahnreihen schien er jetzt mehrere billige goldene Kronen und Zähne zu haben. Sorgfältig aufgetragenes graues Make-up ließ ihn gut zehn Jahre älter wirken.


  Er fuhr vor einem kleinen Telefonamt vor. Nur wenige Menschen waren in Sicht. Aber er wartete, bis die Straße für einen Moment fast verlassen dalag, ehe er ausstieg und hineinging. Mit nicht sehr sauberer Hand brachte er mehrere Geldscheine zum Vorschein.


  Das Mädchen hinter dem Schalter sah ihn gleichgültig an.


  »Ich möchte ein Ferngespräch anmelden«, sagte er. Er sprach jetzt in breitem Arkansasdialekt.


  »Wohin bitte? Und mit wem dort?« fragte das Mädchen uninteressiert. Doch einen Moment darauf gab sie ihre Gleichgültigkeit auf und trat hastig in Aktion.


  »Ein Gespräch nach New York – mit Doc Savage«, sagte Georges Douter.


   


  Im sechsundachtzigsten Stock eines der höchsten Wolkenkratzer von New York schrillte das Telefon. In der Empfangsdiele war niemand, und es läutete noch ein weiteres Mal durch. Dann erfolgte ein Knacken, und eine Tonbandstimme meldete sich.


  »Hier ist das Büro von Clark Savage Jr. Mr. Savage ist im Augenblick nicht anwesend. Wenn Sie eine Nachricht für ihn hinterlassen wollen, sprechen Sie bitte – jetzt!«


  Mehrere Sekunden lang kam eine hastige Wortflut vom anderen Ende der Leitung her. Als eine etwas zehnsekündige Pause eintrat, schaltete sich der Anrufbeantworter automatisch ab.


  Es dauerte gut eine halbe Stunde, bis jemand ins Büro kam. Er tat es leise und verstohlen.


  Er war ein eigenartig aussehender Mann, dem die überlangen Arme nach Affenart bis zu den Kniekehlen herabhingen. Seine kleinen Augen verschwanden fast unter den dichten Augenbrauen, und sein Mund schien von einem Ohr bis zum anderen zu reichen.


  Es war Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair, der Chemiker unter Doc Savages Helfern.


  Ein paar Augenblicke später hallten im Flur draußen erneut Schritte auf. Die automatisch funktionierende Tür öffnete sich, und ein mittelgroßer schlanker Mann trat ein, der seiner makellosen Kleidung nach einem Herrenmodejournal entsprungen zu sein schien. Auf dem Kopf hatte er einen grauen Derbyhut sitzen, und im Knopfloch seines mausgrauen Cuts trug er eine weiße Nelke. Zwischen den Fingern wirbelte er einen schlanken Spazierstock.


  Er war Brigadier General Theodore Marley Brooks, und wenn man es so nennen wollte, war er der Modegeck unter Doc Savages Helfern. Jedenfalls schien er stolzer darauf zu sein, daß ihn amerikanische Modemagazine mehrfach zu den zehn bestgekleideten New Yorkern gekürt hatten, als darauf, daß er die juristische Fakultät der Harvard Universität mit summa cum laude absolviert hatte.


  Normalerweise pflegte Ham, wie er genannt wurde, mit dem Chemiker, dessen Spitzname Monk war, zu streiten. In Wirklichkeit waren sie die besten Freunde. Im Moment ging das jedoch nicht, weil Monk an dem Anrufbeantworter hantierte, an dem er an einem Schauzeichen gesehen hatte, daß telefonische Nachrichten hinterlassen worden waren.


  Statt das Tonband einfach zurücklaufen zu lassen, zog er aus irgendwelchen Gründen die beiden Tonbandspulen heraus, und im selben Moment passierte es. Er stolperte über das Zuleitungskabel eines der Ventilatoren, die er eigentlich nur auf gestellt hatte, um Ham zu ärgern. Die Tonbandspulen flogen ihm aus der Hand, rollten durch die Empfangsdiele, und hinterließen einen geradezu unglaublichen Bandsalat.


  »Du Unglückswurm!« schnappte Ham, scheinbar ohne jedes Mitgefühl.


  Grinsend rappelte sich Monk wieder auf, aber dann brauchten sie fast eine Viertelstunde, bis sie, jeder von einem Ende her, das Tonband entheddert, wieder säuberlich auf die beiden Spulen gewickelt und den Anfang des zuletzt aufgenommenen Anrufes wiedergefunden hatten.


  Monk schaltete die Wiedergabe auf Lautsprecher und drückte die Starttaste. Hams Gesichtszüge wurden grimmig entschlossen, als die ersten Worte von dem Tonband kamen.


  »Hier spricht das Orakel. Ich rufe an, um Ihnen eine Warnung zukommen zu lassen, die Sie lieber nicht ignorieren sollten. Ebenso habe ich für Sie eine betrübliche Nachricht. Ihr Mann, Colonel Renwick, wurde heute nacht getötet, weil er sich in Angelegenheiten gemischt hatte, die ihn nichts angingen. Er starb einen ziemlich gräßlichen Tod. Den Tod durch die Rote Schlange.« Die Stimme hielt einen Augenblick inne und wurde dann hart. »Versuchen Sie jetzt ja nicht, seinen Tod aufklären zu wollen. Halten Sie sich da heraus. Sonst wird die Rote Schlange erneut töten!«


   


   


  4.


   


  Für einen Moment, nachdem die Stimme verstummt war, sprach weder Monk noch Ham. Sie sahen sich nur betroffen an.


  Dann ging Ham wortlos ins Laboratorium hinüber, wo das Funkgerät stand, und versuchte über Kurzwelle Benny zu erreichen. Vergeblich, Renny meldete sich nicht.


  Monk hatte indessen den Polizeichef der kleinen Stadt in Arkansas angerufen, aus der der Anruf gekommen war. Er ließ die Schultern hängen, als er zu Ham ins Labor kam.


  »Ich – ich fürchte, es stimmt«, murmelte er. »Aus dem Camp, in dem Renny war, sind ein paar Männer in die Stadt gekommen. Sie erzählen merkwürdige Geschichten von rasselnden Ketten und gellenden Schreien – und sie sagen, daß Renny getötet worden ist.«


  Ham sagte nichts, sein Gesichtsausdruck wurde nur noch grimmiger.


  »Also, verflixt, worauf warten wir denn noch?« Monk fuchtelte mit seinen überlangen Armen. »Die große Maschine ist startklar, noch vor Morgengrauen können wir da sein. Wenn nötig reiß’ ich das Camp in Stücke, aber wenn ich erst diese Rote Schlange zwischen die Finger kriege ...«


  »Wir sollten lieber erst Doc verständigen«, sagte Ham.


  Nur zögernd gab Monk nach. Wenn handfeste Action in Aussicht stand, packte ihn immer Übereifer. Aber er wußte, daß Ham recht hatte. Zuerst mußten sie Doc Savage verständigen.


   


  In einem von Chicagos größten Hotels wurde ein Bankett abgehalten. Der riesige Speisesaal war gedrängt voll von berühmten Persönlichkeiten.


  Anlaß war das Jahresdinner des ›Scientific Adventurers’ Clubs‹. Unter den Anwesenden waren Männer, die schon auf beiden Polen gestanden hatten, oder die in Dschungelgebiete vorgedrungen waren, die noch nie ein Weißer betreten hatte. Wieder andere hatten ihr Leben riskiert, um die Geheimnisse antiker Kulturen zu lüften.


  Alle waren Gefahren gewohnt. Für einen Laien, dessen einziges aufregendes Abenteuer darin besteht, sich durch den tagtäglichen Stoßverkehr bei der U-Bahn zu kämpfen, mußten all diese Männer gegen Aufregungen gefeit sein.


  Dennoch zeigten die meisten jetzt Erregung.


  Der letzte Gang des Banketts war serviert worden. Die Zeit für Reden war gekommen. Die Aufmerksamkeit aller richtete sich auf den Mann, der sich zum Reden erhoben hatte.


  Clark Savage Jr. war der Ehrengast. Nachdem er lange bedrängt worden war, hatte er endlich eingewilligt, von einigen seiner aufregendsten Abenteuer zu berichten.


  »Wie ich läuten gehört habe, will er von dem Mal berichten, wo er so tief in die Erde eindrang, daß er dort eine ganz neue, bisher unbekannte Substanz fand«, flüsterte ein Gast seinem Nachbarn zu.


  »Ja«, erwiderte der andere aufgeregt. »Er soll dort etwas begegnet sein, was man das ›Lebende Feuer‹ nennt, in dem Männer scheinbar ohne Grund den Flammentod sterben.«


  Schweigen senkte sich plötzlich über die Versammlung.


  Der Mann, der sich erhoben hatte, wirkte auf den ersten Blick gar nicht so riesig groß. Nur wenn man den Vergleich mit den um ihn herumsitzenden Bankettgästen zog, wurde einem bewußt, wie riesenhaft von Gestalt er wirklich war, was sein perfekt sitzendes Dinnerjacket sonst verbarg.


  Das Gesicht des Mannes war bronzefarben. Sein nur um eine Schattierung dunkleres Haar lag ihm eng am Kopf an. Aber das Auffälligste an ihm waren wohl die Augen. Sie waren von einem leuchtenden Braun, Goldflitter schienen in ihnen zu tanzen und etwas fast Hypnotisch-Zwingendes ging von ihnen aus.


  Dann begann er zu sprechen. Er hob nicht seine Stimme, aber dennoch war diese klar bis in den letzten Winkel des großen Speisesaals zu vernehmen.


  »Die Entdeckung, von der ich Ihnen berichten möchte«, begann Doc Savage, »wurde tief unter der südkalifornischen Wüste gemacht. Sie betrifft das Auffinden einer Substanz, die sich unter gewissen Umständen zu lebendem Feuer transformiert.«


  Alle seine Zuhörer hatten sich vorgebeugt. Sie schienen kaum noch zu atmen.


  Doc Savage stand mehrere Sekunden regungslos. Dann wandte er sich um und flüsterte dem Zeremonienmeister, der am Nebentisch saß, etwas ins Ohr. Er richtete sich wieder auf.


  »Es tut mir leid, aber ich muß meinen Bericht auf später verschieben«, sagte er ganz ruhig. »Eine wichtige Nachricht hat mich gerade erreicht, die mein sofortiges Eingreifen verlangt. Wenn möglich werde ich zurückkommen, ehe Sie sich vertagen.«


  Der verwirrte Zeremonienmeister rief einen anderen Sprecher auf. Doc Savage schlüpfte aus dem Saal. Er legte dabei scheinbar keine sonderliche Eile an den Tag, dennoch war er verschwunden, bevor die Anwesenden mitbekamen, was eigentlich geschah.


  Leises Gemurmel erfüllte den Saal. Niemand hatte gesehen, daß dem Bronzemann irgendeine Nachricht überbracht worden war. Dennoch war daran nichts Geheimnisvolles. In der Westentasche trug Doc einen winzigen Transistorempfänger, der ständig empfangsbereit auf eine Frequenz eingestellt war, auf der seine Männer ihn jederzeit anrufen konnten. Das Raffinierte daran war die Art, wie der Ton mittels Infrarotstrahlen von der Westentasche zu seinem Ohr übertragen wurde. Wegen des Fehlens eines Verbindungskabels merkte so fast niemand, daß er einen winzigen Hörer im Ohr stecken hatte. Das einzige Handikap dieser raffinierten Funkbrücke lag darin, daß er auf ihr nicht zurücksenden konnte.


  Er eilte zu seinem Zimmer im selben Hotel. Dort öffnete er einen kleinen Koffer, nahm ein winziges Mikrofon heraus und setzte sich Kopfhörer auf.


  »Hier ist Doc«, sagte er ganz ruhig. »Wiederholt mir noch mal die Nachricht, die ihr mir gerade durchgabt.«


  In New York atmeten Monk und Ham erleichtert auf. Ham wiederholte noch einmal die Auskunft, die Monk per Telefon von dem Polizeichef der kleinen Stadt in Arkansas erhalten hatte.


  Monk riß Ham das Mikrofon aus der Hand. »Ham und ich wollten heute nacht noch hinfliegen«, sprudelte er aufgeregt heraus. »Was immer Renny da zugestoßen ist ...«


  »Macht das Luftschiff startklar«, unterbrach ihn Doc ganz ruhig. »Holt mich hier am Morgen ab. Bringt folgendes mit ...«


  Mit ruhiger, nüchterner Stimme zählte Doc Savage auf, was er an Ausrüstung mitgebracht haben wollte.


  Monk und Ham tauschten rasche Blicke. Docs Instruktionen waren Hinweis genug. Sie zeigten klar, daß er nicht glaubte, daß die Lösung so einfach sein würde, wie Monk dachte. Doc sagte nichts über Renny, aber seine Helfer wußten, daß ihn die Meldung von Rennys Tod schwer getroffen haben mußte.


  Der haarige Chemiker setzte zum Sprechen an, aber sein Mund blieb offen, kein Wort kam heraus.


  Das Mädchen war schuld daran.


  Sie war zu der Tür der Suite vom Flur her hereingekommen, die Ham angelehnt hatte stehen lassen. Sie war klein, mochte keine hundert Pfund wiegen, hatte schwarzes Haar und große dunkle Augen und stand da nun unter der Tür, mit einem Ausdruck der Verblüffung in ihrem hübschen Gesicht.


  »Ich glaube nicht«, sagte das Mädchen langsam und deutlich, »daß ich schon jemals einen Mann gesehen habe, der so sehr wie ein Orang-Utan aussieht.«


  Monk bekam einen roten Kopf. Ham wirbelte herum und erfaßte mit einem Blick die Situation. Dann warf er den Kopf zurück und begann schallend zu lachen.


  »Endlich!« japste er. »Endlich hat sich mal ein Mädchen gefunden, das Monk die Wahrheit ins Gesicht sagt.«


  Der Blick des Mädchens glitt zu Ham hinüber. »Und albern lachende Gigolos mag ich auch nicht«, erklärte sie rundheraus.


  Ham schaute verdutzt. Sein Kragen schien ihm plötzlich zu eng geworden zu sein.


  »Wenn Sie freundlichst erklären wollen, warum Sie hier eindringen«, erklärte er mit Würde, »kann ich Ihnen sicher ...«


  »Ich bin da nicht so sicher«, unterbrach ihn das Mädchen kühl. »Ich bin keineswegs mehr sicher, daß ich einen Gorillamann und einen albernen Gigolo engagieren will.«


  »Engagieren?« platzte Monk plump heraus.


  »Ja, engagieren hab’ ich gesagt«, schnappte das Mädchen, »Ich brauche einen Detektiv. Vielleicht geht es mit Ihnen, obwohl keiner von Ihnen sonderlich gescheit aussieht.« Sie zuckte mit ihren schmalen Schultern. »Aber die Aufgabe, die Sie erwartet, ist nicht besonders schwierig. Und Sie wurden mir hoch empfohlen, obwohl ich nicht verstehe, warum.«


  »Lady«, erklärte Ham grimmig, »ich weiß nicht, wer Ihnen gesagt hat, daß wir Detektive ...«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, schnappte das Mädchen. »Große detektivische Fähigkeiten sind dabei nicht erforderlich. Sie sollen lediglich einen Mann für mich finden.«


  »Ich kann’s ihm nicht verdenken, daß er davongerannt ist«, murmelte Monk kaum hörbar.


  »Ich habe Grund zu der Annahme«, fuhr das Mädchen ungerührt fort, »daß er in die Sümpfe von Arkansas gegangen ist.«


  Monks Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber unter seinem Hemd spannten sich seine Muskeln. Aus Hams Gesicht verschwand der wütende Ausdruck, und seine Stimme klang jetzt kühl und glatt.


  »Ich glaube, Sie haben uns noch gar nicht Ihren Namen gesagt«, erklärte er forsch.


  »Consuela Manresa«, sagte das Mädchen. »Aber wenn ich’s mir jetzt überlege, bin ich mir nicht so sicher, daß ich Sie überhaupt noch ...«


  »Und die Person, die Sie suchen?« schnappte Ham. »M-manchmal nennt er sich Georges Douter.« Der abrupte Wechsel in Hams Art schien das Mädchen zu verwirren. »Ziemlich klein, kohlschwarzes Haar, meist elegant gekleidet, spricht manchmal mit französischem Akzent, manchmal auch ...«


  Ham warf Monk einen fragenden Blick zu. Der haarige Chemiker schüttelte den Kopf. »Nicht der Kerl, der da vorhin angerufen hat.«


  Consuela Manresa schien ihn nicht zu hören. »Aber er ist ein Meister der Verkleidung«, fuhr sie fort. »Er hat eine ziemlich hohe Meinung von sich selbst. Manchmal bezeichnet er sich auch als ›das Orakel‹ ...«


  Monk und Ham traten gleichzeitig in Aktion, was ein Fehler war. Aber sie dachten eben an Renny. Und hier schien es eine Verbindung zu dem Mann zu geben, der ihnen Rennys Tod gemeldet hatte.


  Sie sprangen beide gleichzeitig auf das Mädchen zu. Monk stand ihr etwas näher, Ham war dafür etwas schneller. Folglich prallten sie zusammen. Beide gingen zu Boden.


  Consuela Manresa sprang zurück, und in ihren schwarzen Augen blitzte es.


  »Sie sind ja verrückt!« rief sie schrill. »Richtig gemein!«


  Eine kleine Pistole war plötzlich in ihrer manikürten Hand. Rückwärts wich sie zu der Tür zum Flur zurück.


  Monk und Ham versuchten sich aufzurappeln.


  Pffft.


  Die kleine Pistole hatte patsch gemacht, und eine Kugel pfiff ihnen dicht über die Köpfe hinweg. Sie blieben lieber liegen.


  »Mit zwei Verrückten, von denen der eine wie ein Affe aussieht, verhandle ich nicht«, schrie das Mädchen vom Flur herein und knallte die Tür zu.


  Es dauerte nur Sekunden, bis Monk und Ham die Tür wieder offen hatten. Aber bis dahin war das Mädchen verschwunden, was nicht schwer zu erklären war. Gleich nebenan war das Treppenhaus. Sie konnte die Treppe hinauf oder hinunter gerannt und in eins der Verstecke geschlüpft sein, die es dort zu Dutzenden gab.


  Aber in den offensichtlichen Verstecken war sie nicht zu finden.


  »Sie hatte recht, als sie dich einen Affen nannte«, schnappte Ham wütend. »Wenn du mich nicht umgerannt hättest, würde ich sie jetzt haben.«


  Monk hatte inzwischen seinen üblichen Humor wiedergefunden, was vielleicht darauf zurückzuführen war, daß er Ham so verwirrt sah. Das kam bei dem eleganten Anwalt nicht gerade oft vor.


  »Yeah, aber als sie sagte, ›richtig gemein‹, da hat sie dich und nicht mich angesehen«, konterte er.


  Der Streit ging noch eine ganze Zeit weiter. Weder Monk noch Ham würde das zugegeben haben, aber die Kabbelei hielt sie davon ab, an Renny zu denken. Sie zeigten nicht gern ihre Gefühlsempfindungen.


  Sie erwähnten auch das Mädchen nicht mehr. Daß ihnen ein schwächliches Mädchen entschlüpft war, auf so leichte, geradezu lächerliche Art, empfanden sie als ausgesprochene Blamage. Beide hatten den Verdacht, daß das Mädchen sie jetzt auslachte.


  Aber sie lachte nicht. Von dem Wolkenkratzer hatte sie sich auf schnellstem Wege zu einem großen Hotel gemacht. Von dort führte sie ein Ferngespräch. Bei der Nachricht, die sie erhielt, trat eine Falte auf ihre niedliche Stirn.


  Dann begann sie zu packen. Hübsche Mädchen schleppen gewöhnlich einen ganzen Kleiderladen mit sich herum. Bei diesem hier war es offensichtlich nicht so. All ihre Habe paßte in einen kleinen Koffer. Nachdem sie die Rechnung bezahlt hatte, ging sie auf die Straße hinaus und hielt ein Taxi an.


  Sie war immer noch in dem Taxi, als sie Monk und Ham vor einem vernachlässigt aussehenden Lagerhaus an der Waterfront aussteigen sah. Über dem Eingang stand auf einem Schild: HIDALGO TRADING COMPANY, aber in Wirklichkeit gehörte es Doc Savage. Er hielt darin seinen vielfältigen Park von Flugzeugen, einem Luftschiff, einer Jacht und sogar einem U-Boot.


  Es war immer noch dunkel draußen, und das Taxi des Mädchens parkte ein ganzes Stück von dem Lagerhauseingang entfernt. Daher bemerkten Monk und Ham sie nicht.


  Nicht lange danach glitt aus dem Lagerhaus eine silberne Zigarre über den Hudson River hinaus, gewann an Höhe und verschwand in nordwestlicher Richtung.


  Das Mädchen nickte befriedigt und sprach mit dem Taxifahrer. Sie hielt einen großen Geldschein in der Hand.


  Der Fahrer schaffte es daraufhin in Rekordzeit zum Flugplatz Newark. Das Mädchen brachte dort aus seiner Handtasche weitere große Geldscheine zum Vorschein. Sie war an Bord, als wenig später eine Privatmaschine startete. Das Flugzeug flog dem Luftschiff hinterher.


  Ein fixer Zeitungsreporter mit einer Schwäche für weibliche Schönheit versuchte herauszubringen, wer das Mädchen war und warum es ein Privatflugzeug gechartert hatte. Alles, was er herausbekam, war ihren Namen. An diesen Namen sollte er sich später erinnern. Aber vorläufig hatte die Welt noch nichts von den grausigen Ereignissen in den Sümpfen von Arkansas gehört.
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  Monk und Ham fuhren mit dem Luftschiff in gemächlicher Kreuzfahrt nach Chicago. Sie wollten Doc die Möglichkeit geben, etwas zu schlafen, ehe sie sich auf die nächste Etappe des Fluges machten.


  Aber Doc schlief nicht. Seit er von seinen Helfern die Nachricht erhalten hatte, war er ständig beschäftigt gewesen. Unter anderem hatte er mehrere Ferngespräche geführt, die ihm aber nur wenig Informationen eingebracht hatten.


  Die Berichte der Ingenieure bei dem Trockenlegungsprojekt bestätigten lediglich, was er schon von Monk und Ham wußte. Irgend etwas Geheimnisvolles, Grausames und Tödliches schien dort im Gange zu sein. Renny war getötet worden; ein weiterer Ingenieur, Bill Craig, war verschwunden, wahrscheinlich von den seltsamen Wesen davongeschleppt, die metallene Klappergeräusche von sich gaben, wie ein aufgeregter Zeuge berichtet hatte.


  Doc hatte gebeten, die Dinge möglichst nicht publik werden zu lassen. Dann rief er selber eine Zeitungsredaktion an. Er sagte aber nichts von dem, was in Arkansas geschehen war. Das Gespräch drehte sich um ein ganz anderes Thema.


  Etwa zu dieser Zeit begann sich der Ring, den Doc am Finger trug, eigenartig zu verhalten.


  Der Ring war ungewöhnlich genug. Er schien aus irgendeinem seltenen blauen Stein zu bestehen. Gelegentlich schien ein Lichtpunkt darin zu tanzen; Im Augenblick war es mehr als ein Lichtpunkt. Es sah aus, als ob unter dem blauen Stein eine winzige Scheibe rotierte.


  Doc nahm den Hörer ab und tätigte einen weiteren Telefonanruf. Dann legte er den Hörer lautlos auf die Tischplatte und ging zur Tür. Einen Moment darauf glitt er wie ein Schatten den Flur hinunter. Vor der Tür der Suite nebenan blieb er stehen und lauschte. Kein Laut kam von drinnen.


  Ein kleiner Metallgegenstand blitzte in der Hand des Bronzemanns. Geräuschlos öffnete er das Schloß. Dann sprang er hinein und ließ das Licht aufflammen.


  Das Hotelzimmer war leer.


  Doc wirbelte herum, langte auf den Boden hinunter. Seine Finger ertasteten einen hauchdünnen, fast unsichtbaren Draht. Er führte nicht weit. Offenbar war er durch einen scharfen Ruck abgerissen worden. Das andere Ende war verschwunden.


  Der Bronzemann zeigte keinerlei Gefühlsregung. In dem Nachbarzimmer zu diesem stand ein kompliziertes Horchgerät, das Telefongespräche sogar ohne direkte Kontakte mit den Telefonleitungen abhören konnte.


  Der blaue Ring an Docs Finger hatte ihm angezeigt, daß solch ein Abhörgerät in Betrieb war. Ein minitransistorisierter Empfangsteil in dem Ring ließ dann ein Licht aufleuchten.


  Aber wer immer da Doc Savage abzuhören versucht hatte, war sehr gerissen gewesen. Der dünne Draht im Zimmer konnte sonstwohin geführt haben. Mit einem Kopfhörer konnte ein Lauscher in ziemlicher Sicherheit horchen.


  Docs Hinüberschleichen ins andere Zimmer war offenbar bemerkt worden. Daraufhin war sofort der Draht abgerissen worden, der sonst zu dem Lauscher geführt haben würde.


  Der Bronzemann nahm das Horchgerät und kehrte in seine eigene Suite zurück. Die Sache hatte ihn nicht weiter aufgeregt. An dem Gehäuse des Horchgeräts befanden sich Fingerabdrücke. Doc stäubte sie ein und musterte sie unter einem Vergrößerungsglas. Er brauchte sie nicht zu fotografieren oder sich die Kennpapillarlinien zu notieren. Er kannte sie jetzt so gut wie seine eigenen.


  In dem Hotelzimmer, das Docs Suite auf der anderen Straßenseite genau gegenüberlag, brannte kein Licht. Aber zwei Männer waren dort drinnen. Der eine hatte gerade mit einem starken Fernglas durch die Fensterscheibe herübergespäht.


  »Er hat es entdeckt«, sagte er. Erleichterung war in seiner Stimme.


  »Ich habe dir doch gesagt, der Kerl ist smart«, sagte sein Gefährte.


  Der andere Mann legte das Fernglas auf den Tisch, ließ die Jalousie herab und schaltete das Licht ein. Er war ein kleiner, elegant gekleideter Mann. Er hatte ein schmales Gesicht, und im Band des Hutes, den er trug, steckte eine kleine Feder.


  »So smart scheint er doch nicht zu sein«, sagte er.


  Der andere grinste. Er war wesentlich größer und hatte eine Statur wie ein Nachtklubrausschmeißer, dazu Blumenkohlohren und eine zerschlagene Nase.


  »Kein Kerl könnte jemals so schlau sein, hinter ein derart raffiniertes Ding zu kommen«, gluckste er.


  Aus dem anliegenden Schlafzimmer kam ein Geräusch. Eine Pistole erschien blitzartig in der Hand des Schmalgesichtigen. Sein Begleiter zog die massigen Schultern an.


  Beide schlichen vorsichtig auf die Tür zu. Der Große zog einen Schlüssel aus der Tasche und schloß auf, sprang dann zurück, aber der Schmalgesichtige lachte auf.


  »Immer noch okay«, schnappte er. Er steckte die Pistole wieder ein und betrat das Schlafzimmer.


  Ein Mann lag dort auf dem Bett. Es war schwer zu sagen, wie er wirklich aussehen mochte, denn sein Gesicht war geschwollen und durch blaue Flecken entstellt. Er lag mit allen Vieren von sich gestreckt da, Arme und Beine je an einem Bettpfosten festgebunden. Seine Augen waren leer, aber gelegentlich ging ein krampfhaftes Zucken durch einen Arm oder ein Bein von ihm. Daher war offenbar das Geräusch gekommen, daß die anderen gehört hatten.


  Der Schmalgesichtige sah lässig auf ihn herab. »Ich glaube, er scheint langsam zu sich zu kommen«, sagte er. »Vielleicht sollten wir ihm noch eine Spritze geben.«


  Der Bullige runzelte die Stirn. »Wir sollen ihm doch nicht zuviel von dem Zeug verpassen«, wandte er ein. Er ging hinüber, um dem Gefesselten in die Augen zu sehen.


  Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.


  An beiden Enden des Bettes schienen die Stricke wegzufliegen. Der Gefesselte war nicht mehr gefesselt. Er richtete sich blitzartig auf, schlang dem großen Kerl, der sich über ihn gebeugt hatte, den Arm um den Hals und schlug ihm die andere Faust ins Gesicht.


  Der Schmalgesichtige wollte seine Pistole ziehen. Er hatte sie erst halb heraus, als der Mann vom Bett ihn erreicht hatte und mit einem Faustschlag quer durchs Zimmer schleuderte.


  Der einstige Gefangene rannte auf die Tür zu, erreichte sie aber nicht. Der Rausschmeißertyp war nur groggy, nicht bewußtlos gewesen. Er bekam den Flüchtigen an den Beinen zu packen und brachte ihn in einem Football-Tackle zu Boden. Danach flogen die Fäuste.


  Der Rausschmeißertyp versuchte auf die Beine zu kommen. Das war ein Fehler. Sein Gegner rammte ihm die Füße entgegen, und er flog gegen die Wand, daß es krachte.


  Dann kam der einstige Gefangene, noch mehr zerschlagen, schwankend auf die Beine. Seine gemurmelten Worte waren kaum zu verstehen, aber einmal schien er »Doc Savage« zu sagen.


  Groggy torkelte er auf die Tür und die Freiheit zu. Er sah den Neuankömmling nicht, der gleich außerhalb der Tür stand. Der zog einen Revolver, wich blitzschnell zur Seite und schlug dem Herauskommenden von hinten den Revolverkolben über den Kopf.


   


  Monk und Ham verbrachten eine friedliche Nacht. Sie erwarteten auch nicht, daß in Chicago irgend etwas passieren würde.


  Sie landeten an einer abgelegenen Stelle des Airports und riefen Doc an. Da erlebten sie die erste Überraschung. Sie hatten geglaubt, daß Doc nun stehenden Fußes zum Airport rauskommen würde und sie sofort nach Arkansas weiterfliegen würden.


  »Wir müssen umdisponieren. Kommt sofort hierher ins Hotel«, instruierte Doc sie knapp.


  Der elegante Anwalt und der haarige Chemiker waren noch mehr verwirrt, als sie zu Doc Savages Suite kamen. Der Bronzemann verschwendete keine Zeit mit Erklärungen. Er zeigte ihnen nur das Abhörgerät und reichte jedem ein Vergrößerungsglas.


  Ham stieß einen vielsagenden Pfiff aus. Monk fiel das Kinn herab. »Aber das sind ja Rennys Abdrücke«, platzte Monk heraus.


  »Wie können die denn hierher ...« setzte Ham an.


  Doc erklärte kurz, wie er zu dem Abhörgerät gekommen war.


  »Können jene Fingerabdrücke hinterlassen worden sein, als Renny bereits tot war?« fragte Monk.


  Doc schüttelte den Kopf. »Nein. Die Papillarlinien bestehen aus den natürlichen Fett- und Schweißsubstanzen der menschlichen Haut. Sie scheinen nur eine, höchstens zwei Stunden, bevor ich sie zu sehen bekam, hinterlassen worden zu sein.«


  »Dann ist Renny also gar nicht tot! Er ist hier in Chicago!« Ein Aufleuchten ging über Hams Gesicht. Er schlug Monk auf die Schulter. »Vielleicht brauchen wir dann gar nicht in jene Sümpfe zu gehen.«


  »Du denkst auch immer nur an deine Kleider«, knurrte Monk.


  »Vielleicht war es Absicht, uns glauben zu machen, daß es für uns überflüssig sei, in die Sümpfe zu gehen«, warf Doc ganz ruhig ein.


  Hams Augen flackerten, dann verengten sie sich.


  »Das könnte sein, und es würde bedeuten, daß Renny ihr Gefangener ist. Und natürlich ist er das, denn sonst würde er längst wieder auf getaucht sein. Also werden wir versuchen müssen, ihn hier in Chicago zu finden. Aber warum macht man sich solche Umstände, uns von den Arkansassümpfen fernzuhalten? Was könnte dahinterstecken?«


  Doc gab darauf keine Antwort. Seine Helfer kannten schon seine Gewohnheit, Fragen einfach zu überhören, wenn er sie nicht beantworten konnte oder wollte.


  Ein breites Grinsen trat in Monks häßliches Gesicht. »Renny ist also am Leben, aber wir werden ihn erst mal heraushauen müssen«, piepste er mit seiner kindlichen hohen Stimme.


  Ham hatte die Stirn gerunzelt. »Daß Renny hierhergebracht wurde, scheint darauf hinzudeuten, daß mehr als nur die einheimischen Sumpfbewohner hinter der Sache stecken. Wir sollten einmal feststellen, ob es sonstige Opponenten gegen das Entwässerungsprojekt gegeben hat.«


  »Hab’ ich bereits getan«, sagte Doc. »Durch Freunde bei der Presse habe ich bei allen Kongreßmännern rückfragen lassen, die mit dem Entwässerungsprojekt zu tun hatten, bei dem auch ein Staudamm gebaut werden soll. Die einzige Opposition kam von den Sumpfbewohnern.«


  »Und was nun?« fragte Monk.


  »Ham hat recht«, sagte der Bronzemann. »Wir müssen erst einmal Renny finden, und zwar hier in Chicago. Wir werden ...«


  Doc brach ab, denn die Tür hatte sich geöffnet. Monk und Ham wirbelten herum. Dem Chemiker fiel das Kinn herab.


  Zwei Männer betraten das Zimmer. Der eine war mittelgroß, gut gekleidet und machte einen nüchternen, geschäftstüchtigen Eindruck. Im Knopfloch hatte er eine rosa Nelke stecken.


  Der andere Mann war ein förmlicher Riese, aber einer, der aussah, als ob er durch den Fleischwolf gedreht worden war.


  Es war Renny.


  Doc und seine beiden Helfer waren nicht die einzige Überraschten.


  Durch den Spalt einer Zimmertür, weiter den Gang hinunter, wurde vorsichtig ein Kopf gesteckt. Es war der Kopf eines dunkelhaarigen Mädchens mit großen schwarzen Augen. Im Augenblick schienen diese Augen größer denn je zu sein.


  »Das kann doch gar nicht sein!« japste sie. »Das ist doch der, den sie Renny nannten. Und der ist tot!«


  Aber dann kniff das Mädchen die Lippen zusammen. Sie sah vorsichtig den Gang hinauf und hinunter. Aus ihrer Handtasche brachte sie die kleine Pistole zum Vorschein, die sie schon gegen Monk und Ham benutzt hatte.


  Einen Moment darauf glitt sie lautlos den Gang entlang. Vor der Tür zu Docs Suite blieb sie stehen. Nach kurzem Zögern steckte sie die Pistole in die Handtasche zurück und holte statt dessen Lippenstift und Puderdose heraus.


  Wenn jemand sie so gesehen hätte, würde er geglaubt haben, sie sei nur kurz stehengeblieben, um ihr Make-up zu erneuern. Aber ihr Ohr war nahe der Tür.


  Monk und Ham redeten aufgeregt durcheinander. Der Fremde, der mit Renny hereingekommen war, stand ein Stück abseits und lächelte amüsiert. Nur Doc zeigte keinerlei Gefühlsregung.


  Rennys Augen wirkten leicht verschleiert. Er schien auch Schwierigkeiten beim Sprechen zu haben.


  »Ich fand ihn vor ein paar Minuten unten auf der Straße«, sagte der Fremde lässig. »Ich erkannte ihn wieder, wußte, daß er auf der Suche nach Ihnen sein mußte, Mr. Savage, und brachte ihn herauf.«


  Docs goldflackernde Augen wandten sich dem Fremden zu. Er sagte nichts, aber der andere schien daraufhin seine Selbstsicherheit zu verlieren. Er wurde leicht rot im Gesicht.


  »Ich bin Fletcher Carter, Privatdetektiv«, erklärte der Fremde hastig. »Gesichter wiederzuerkennen, ist Teil meines Jobs. Dieser Mann sieht aus, als ob er zusammengeschlagen und unter Drogen gesetzt worden ist.«


  Doc nickte. »Ja, er dürfte unter Drogen stehen.« Er wandte sich zum Tisch um, auf dem er eine Tasche stehen hatte, aus der er eine Injektionsspritze und eine Ampulle mit einer glasklaren Flüssigkeit nahm. Er machte Renny eine Injektion in den Unterarm.


  Sofort klärte sich Rennys Blick, und sein Körper straffte sich.


  »Was ist mit dir passiert? Wie kommst du hierher?« fragte Monk aufgeregt. »So sag doch endlich was! Oder kannst du nicht?«


  Renny sah sich langsam um, »Ich habe gekämpft«, sagte er schließlich.


  »Klar, wissen wir«, warf Ham ein. »Deinem Aussehen nach scheinst du dich mit wenigstens einem halben Dutzend geprügelt zu haben.«


  Rennys Augen blickten immer noch etwas verwirrt. »Einmal hab’ ich gestern abend gekämpft, konnte aber nicht entkommen«, sagte er, als ob er mit sich selber sprach. »Heute morgen, glaube ich mich zu erinnern, bewachte mich nur noch einer. Den schlug ich knockout, gelangte auch auf die Straße raus, aber was dann geschah ...«


  »Die Art von Drogen, unter die man dich gesetzt hat, hinterläßt zunächst meistens Erinnerungslücken«, beruhigte ihn Doc.


  »Aber was geschah da in den Sümpfen?« Monk schrie es beinahe. »Du solltest doch angeblich tot sein.«


  Renny schüttelte benommen den Kopf. »Bill Craig und ich hörten Kettengerassel, dann ein Geräusch wie von klirrenden Ritterrüstungen. Wir wollten nachsehen gehen. Dann sah er auch irgendwas und schoß und im selben Moment gab es einen grellen Blitz und irgendwas muß mich auf dem Kopf getroffen haben. Von da an kann ich mich an nichts mehr erinnern, bis ich dann irgendwo aufwachte und feststellte, daß ich gefesselt war.«


  Monk und Ham tauschten Blicke. Wie ihnen gesagt worden war, war auch Bill Craig von Statur groß gewesen. Da das Gesicht fehlte, hatte man die beiden miteinander verwechselt. Das war die einfache Erklärung.


  »Was war das für ein Blitz?« fragte Doc.


  Ham japste auf. Wie üblich hatte Doc sofort den einen entscheidenden Punkt in Rennys Geschichte aufgegriffen. Ham wäre bereit gewesen zu wetten, was jetzt kommen würde. Und er würde die Wette auch gewonnen haben, zeigte sich.


  Ein Lächeln breitete sich langsam über Rennys Gesicht. Eine Hand von ihm tastete zu dem Gürtel, den er trug. Der Gürtel war dick und breit, und er endete auf jeder Seite in einer Rolle, so dick wie ein Daumen, die sich zu einer Schließe verbinden ließen.


  Renny hob an einer dieser Rollen den kleinen Deckel auf der Oberseite an. Aus ihrem Inneren holte er eine Minikamera heraus.


  »Ich hatte rund um das Camp Blitzlichtfallen errichtet«, erklärte er. »Der Blitz flammte auf, als ich ganz in der Nähe von einer von den Dutzend Kameras stand, die ich aufgebaut hatte. Ich schnappte mir diese hier und muß sie in die Gürtelschließe gesteckt haben, ehe ich bewußtlos geschlagen wurde.«


  »Also haben wir jetzt ein Foto von der Roten Schlange, eh?« rief Monk begeistert.


  »Gib den Film, ich werd’ ihn entwickeln«, sagte Ham.


  »Es tut mir leid, aber ich muß Colonel Renwick bitten, den Film mir zu geben«, sagte eine leise Stimme.


  Wie ein Mann fuhren die fünf im Zimmer stehenden zur Tür herum.


  Eine kleine Pistole in der Hand, die dunklen Augen hart und entschlossen, stand dort Consuela Manresa.
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  »Das Gangstermädchen!« schnappte Monk angewidert.


  »Das keine Affenkerle mag«, bemerkte Ham anzüglich.


  Fletcher Carter hatte einen überraschten Ausdruck im Gesicht. Eine Hand spielte nervös mit der Nelke in seinem Knopfloch. Er schaute drein, als ob er seinen Augen nicht trauen könnte.


  Rennys Faust schloß sich lediglich fest um die kleine Kamera. In dieser Riesenfaust verschwand sie völlig.


  »Wollen Sie nicht hereinkommen?« fragte Doc.


  Das Mädchen kniff die Lippen zusammen. Ihr Abzugsfinger krümmte sich leicht. »Geben Sie mir die Kamera, sofort!« wiederholte sie gedehnt.


  Im nächsten Moment japste sie auf, halb vor Angst, halb vor Überraschung. Doc hatte so schnell agiert, daß sie nicht mehr hatte feuern können, selbst wenn sie gewollt hätte.


  Es war nur eine Art bronzener Blitz zu sehen, als Doc zupackte. Dann hielt er in der einen Hand die kleine Waffe und mit der anderen ihr Handgelenk.


  »Wollen Sie nun nicht doch lieber hereinkommen?« sagte er.


  Langsam, mehr unter dem Zwang von Docs goldflackerndem Blick als durch den Zug an ihrem Handgelenk, kam Consuela Manresa weiter ins Zimmer herein.


  Fletcher Carter schluckte schwer. Er schien etwas sagen zu wollen, besann sich aber anders. Die Aufmerksamkeit aller richtete sich auf das Mädchen. Fletcher Carter verließ das Zimmer und schloß hinter sich leise die Tür. Nur Doc sah ihn gehen.


  Indessen berichteten Monk und Ham hastig, wie das Mädchen in Docs New Yorker Büro auf getaucht war, und was sie dort gemacht hatte.


  »Wir sind gern bereit, uns Ihre Geschichte anzuhören«, forderte Doc sie höflich auf.


  Consuela Manresa kniff die Lippen zusammen. »Sie können mich nicht dazu zwingen«, schnappte sie.


  Sie hatte recht. Eine Stunde später hatten sie immer noch nichts von ihr erfahren.


  Sie hatte ihre Haltung wiedergewonnen, wollte aber absolut nicht mit irgendwelchen Tatsachen herausrücken. Aber ihre Augen waren nicht von Docs Gesicht gewichen. Sie schien an ihm mehr als ein nur situationsbedingtes Interesse zu haben. Doc versuchte, es zu ignorieren.


  Ham, der die meiste Zeit das Verhör geführt hatte, warf schließlich angewidert die Hände hoch.


  »Übergeben wir sie den Cops, damit sie sie zur Abkühlung ein, zwei Tage ins Loch stecken!« schnarrte er wütend. »Vielleicht bequemt sie sich dann, den Mund aufzumachen.«


  In diesem Augenblick erfolgte der Angriff.


  Consuela Manresa war dafür verantwortlich, daß sie davon völlig überrascht wurden.


  Nur eines konnte Doc jemals aus der Fassung bringen, und das war weibliche Bewunderung. Der Bronzemann wußte, daß in seinem Leben kein Platz für eine Frau war. Und vielleicht gerade deshalb schien er auf Frauen eine faszinierende Anziehungskraft auszuüben.


  Consuela Manresa hatte mit ihren schmachtenden Blicken für ihn allerdings sehr dick aufgetragen. Dies verwirrte Doc. Deshalb waren seine hochtrainierten Sinne nicht so aufmerksam wie sonst gewesen.


  Monk und Ham hingegen überschlugen sich vor Eifer, das Mädchen statt für Doc, für sie selbst zu interessieren, während Renny zu wild darauf aus war, ihr Informationen zu entlocken, um die vorsichtigen, fast unhörbaren Fußtritte zu bemerken.


  Der Angriff kam aus drei Richtungen gleichzeitig. Die Tür zu Docs Suite war nicht abgeschlossen, seit Fletcher Carter hinausgeschlüpft war. Auf irgendwelche Art war es den Angreifern auch gelungen, sich zu den anderen Räumen von Docs Suite Zutritt zu verschaffen.


  Es waren fast ein Dutzend. Ohne jede Vorwarnung platzten sie ins Zimmer, jeder in der Hand einen schweren Schlagstock.


  Ham hatte keine Chance. Er stand der Tür zum Flur am nächsten und hatte ihr den Rücken zugedreht. Einer der Schlagstöcke traf ihn, obwohl ihm Monk in letzter Sekunde eine Warnung zuzuschreien versuchte. Der elegant gekleidete Anwalt knickte einfach in den Knien ein, und ging zu Boden.


  Fünf Männer warfen sich auf Doc, die anderen auf Monk und Renny. Monk war sich hinterher nicht sicher, was bei dem Kampf eigentlich geschah. Dafür ging alles viel zu schnell.


  Aus den Augenwinkeln sah der haarige Chemiker Doc unter dem massierten Gewicht der Angreifer zusammensacken. Renny kämpfte stumm, aber seine Riesenfäuste flogen. Jedesmal, wenn sie trafen, gab es ein lautes Patschen, und einer seiner Gegner, wenn auch mit Schlagstock bewaffnet, war vorerst ausgeschaltet.


  Monk hatte gegenüber Renny noch den Vorteil seiner überlangen Arme. Er zog seinen kleinen Kugelkopf ein, um seinen Gegnern ein möglichst kleines Ziel zu bieten. Er sah einen Angreifer von hinten auf Renny zukommen, wollte ihm eine Warnung zuschreien, kam dazu aber nicht mehr. Es war so, als ob das ganze Gebäude in sich einstürzte. Jedenfalls kam es Monk so vor. Ihm wurde schwarz vor Augen.


  Monks Kopf fühlte sich auch noch nicht sehr gut an, als er schließlich wieder zu sich kam. Benommen sah er sich um. Auch Renny und Ham schienen gerade zu Bewußtsein zu kommen.


  Von Consuela oder Doc war nichts zu sehen.


  »Wißt ihr«, sagte Renny ernüchtert, »ich habe es inzwischen langsam satt, herumgeprügelt zu werden.« Er rieb sich seinen Schädel, der eine Schlagstockprellung abbekommen hatte. »Von jetzt an werde ich es sein, der die Prügel austeilt.«


  »Was – was ist passiert?« japste Ham.


  »Brauchst du das überhaupt noch zu fragen?« schnaubte Monk. »Du gingst bei dem allerersten Schlag knockout, und wir übrigen mußten für dich das Kämpfen besorgen. «


  Der Anwalt sah sich suchend um. »Ihr scheint dabei aber nicht sehr erfolgreich gewesen zu sein«, bemerkte er trocken. »Wo ist Doc?«


  Monk schluckte. Renny sagte nichts. Allem Anschein nach hatten die Angreifer Doc davongeschleppt.


  »Hast – hast du eigentlich noch die Minikamera?« wandte sich Monk an Renny.


  Der große Ingenieur schüttelte betrübt den Kopf. »Die hatte ich ein paar Minuten, bevor die Keilerei losging, Doc gegeben.«


  »Doc, Mädchen und Kamera – alles verschwunden«, sagte Ham verbittert. Er ging an’s Telefon und tätigte mehrere Anrufe, nach denen er wenn möglich noch verbitterter aussah.


  »Das ist mir ein Hotel«, schnappte er. »Eine Tagung ist hier im Gange, mit lauten Partys auf jedem Flur. Niemand will hier bei uns irgendwas gehört oder gesehen haben.«


  »Wenn Doc ihnen wenigstens entkommen wäre«, grübelte Renny laut.


  Wenigstens fünf der Angreifer wußten, daß dies Doc nicht gelungen war, und sie waren überzeugt, daß es ihm auch weiterhin nicht gelingen würde.


  Sie saßen auf einem großen Jutesack. Der Sack befand sich im Laderaum eines unschuldig aussehenden Lastwagens. Gelegentlich rührte es sich im Sack, als ob der Insasse herauswollte. Dann pflegte einer der fünf mit seinem Schlagstock auf den Sack zu tippen, manchmal sanft, manchmal auch nicht so sanft. Aus dem Sack kam keinerlei Laut, denn sein Insasse war geknebelt.


  Einer der fünf war der Rausschmeißertyp mit den Blumenkohlohren, den die anderen ›Bouncer‹ nannten.


  »Daß ich den Bronzekerl erwischt habe, macht wett, daß ich den anderen Kerl entkommen ließ«, knurrte er.


  Bouncers lädierte Visage verriet, daß es ein ziemlich hektischer Kampf gewesen war. Einer seiner Gefährten grinste. »Und meinst du, der Kerl hier wird weiter festzuhalten sein?«


  Bouncer starrte finster vor sich hin. Er langte in die Tasche und zog einen Revolver heraus. »Ich hab’ die Erlaubnis, wenn nötig dieses Ding hier zu gebrauchen«, knurrte er.


  »Um was geht es hierbei eigentlich?«


  Bouncer legte die Stirn in Falten und versuchte ein pfiffiges Gesicht zu machen, um die Tatsache zu verbergen, daß auch er es nicht wußte.


  »Der große Boß will verhindern, daß der Bronzeteufel oder einer von seiner Gang aus Chi herauskommt«, sagte erlernst. »Deshalb hielten wir den großfäustigen Lackel fest, den sie Renny nennen. Aber jetzt ist die Sache noch viel besser. Solange wir diesen Savagekerl haben, wird sich keiner seiner Leute von Chi wegrühren.«


  Vor dem Laster fuhr ein Tourenwagen, in dem sieh die anderen an dem Überfall Beteiligten befanden. Ein hübsches schwarzhaariges Mädchen mit großen dunklen Augen war bei ihnen. Die Umstände schienen sie nicht weiter zu beunruhigen.


  Am Stadtrand von Chicago bog der Laster nach langer Fahrt endlich in eine Garage ein, die so alt und so heruntergekommen aussah, als ob sie schon in den Dreißiger Jahren als Umschlagplatz für Moonshine-Whisky gedient hatte. Der Laster fuhr über eine Rampe in das Untergeschoß der Garage.


  »Erkundigt euch gleich mal, wo dieser Bronzekerl hingeschafft werden soll«, sagte Bouncer.


  Zwei der anderen sahen ihn fragend an, sagten aber nichts. Ein Mann blieb bei Bouncer, während die anderen die Treppe hinauf gingen.


  Als sie zurückkamen, war Bouncer allein. »Wir sollen Savage raufbringen«, sagte einer von ihnen.


  Bouncer nickte und half, den Jutesack aus dem Laster auszuladen. »Schafft ihr ihn schon mal rauf«, knurrte er. »Ich geh nur eben mal nachsehen, wo Slinky hingegangen ist.«


  Sobald die anderen verschwunden waren, ging Bouncer in den hinteren Teil der Garage. Eine gefesselte Gestalt lag dort, aber der schenkte er keinerlei Beachtung. Es war der Mann namens Slinky.


  Er suchte ein paar Minuten herum, bis er einen Ausgang gefunden hatte. Dann zog er einen Stethoskopkopfhörer aus der Tasche und nahm eine bequeme Haltung ein.


  Worte kamen ganz deutlich über den Kopfhörer. Es waren die Stimmen derer, die Doc Savage hinaufschafften. Nach einer Weile gab es einen dumpfen Laut, als ob die Männer den Sack zu Boden fallen ließen. Dann war die hohe Stimme Consuela Manresas zu hören.


  »Seid ihr auch sicher, daß ihr Doc Savage habt und daß er uns keinen Ärger mehr machen kann?«


  Jemand lachte roh auf. »Er müßte schon ein Entfesselungskünstler wie Houdini sein, wenn er die Stricke loswerden will, von dem Sack gar nicht erst zu reden.«


  Ein eigenartiger Ausdruck trat in »Bouncers« Gesicht. Seine Hände arbeiteten fieberhaft. Nach ein paar Minuten sah er überhaupt nicht mehr wie Bouncer aus.


  Er sah vielmehr wie Doc Savage aus.


  Doc hätte mit einigen seiner Tricks den Überfall im Hotel wahrscheinlich scheitern lassen können. Aber er hatte das nicht getan. Er wollte herausbringen, was hinter der Sache steckte.


  Er hatte sofort gesehen, daß der echte Bouncer einen Sack trug. Damit war klar gewesen, daß jemand verschleppt werden sollte, wahrscheinlich er selbst.


  Während der wilden Auseinandersetzung hatte er Bouncer in das andere Zimmer seiner Hotelsuite gedrängt, ihn gefesselt und geknebelt und in den Sack gesteckt. Als Meister der Verkleidung hatte er sich dann in Bouncer verwandelt.


  Bei genauerer Inaugenscheinnahme wäre er wahrscheinlich erkannt worden. Aber der Kampf im Hotel hatte nur Sekunden gedauert, und während der Fahrt im Laderaum des Lasters war es fast finster gewesen.


  Wieder kamen Stimmen über den Kopfhörer. Bei einer von ihnen schienen die Goldflitter in Docs braunen Augen heftiger zu tanzen.


  Es war die Stimme eines Mannes, der mit starkem französischen Akzent sprach. Er wurde mit »Douter« angeredet. Es war der Mann, den Monk und Ham für Consuela Manresa hatten angeblich finden sollen, und gleichzeitig der, der ihnen die telefonische Warnung gegeben hatte, ja aus den Arkansassümpfen wegzubleiben.


  »Alles hier geht so glatt«, sagte Douter, »daß ich es mir gar nicht besser vorstellen könnte.«


  Die Stimme brach plötzlich ab. Gleich darauf begannen Alarmglocken durch den Garagenbau zu schrillen. Die Tür des rückwärtigen Ausgangs, den Doc gefunden hatte, begann sich automatisch zu schließen, Nur durch einen raschen Sprung konnte sich Doc ins Freie retten.


  Offenbar war jemand neugierig geworden und hatte in den Sack hineingesehen. Das war die Eventualität, die Doc bereits vorhergesehen hatte, als er in dem Sack mit dem echten Bouncer einen kleinen Transistorsender versteckt hatte.


  Jetzt waren sowohl sein Verwandlungstrick als auch der kleine Sender entdeckt worden.


   


   


  7.


   


  Andere heruntergekommene Gebäude umgaben den großen Garagenbau, und Doc hatte keinerlei Mühe, unbemerkt davonzukommen. Er ging ein kurzes Stück zu Fuß, bis er zu einer Hauptstraße kam.


  Fast sofort hielt ein Coupe neben ihm, und die Wagentür wurde aufgestoßen. Der Fahrer war der Mann, der sich als Fletcher Carter, Privatdetektiv, vorgestellt hatte. Er hatte eine frische Nelke im Knopfloch seines Revers’.


  Doc sagte nichts. Carter fuhr mehrere Minuten, bevor ihn die Neugierde überkam.


  »Haben Sie was herausbekommen?« fragte er eifrig.


  Die goldflackernden Augen des Bronzemanns musterten ihn gelassen. »Über was?« fragte er.


  Offene Bewunderung stand in Fletcher Carters Gesicht. »Ich hatte schon gehört, daß Sie ein kühler Typ seien. Das sind Sie tatsächlich.« Er seufzte. »Da Sie nicht reden wollen, schätze ich, muß ich es wohl tun.


  Es war so. Ich hatte das Hotel im Auge behalten und sah, daß jemand in einem Sack davongeschafft wurde. Ich wußte sofort, wer die Kerle waren. Ich dachte mir gleich, daß Sie oder einer Ihrer Leute in dem Sack steckten, denn ich sah das Mädchen mitgehen. Also folgte ich ihnen hierher und war gerade am Überlegen, wie ich Sie da herausholen könnte, oder ob ich die Cops holen sollte, als die Alarmglocken zu rasseln begannen. Da wußte ich, daß der, den sie da geschnappt hatten, entkommen war. Also fuhr ich die nähere Umgebung ab, um nach Ihnen zu suchen.«


  »Und was spielen Sie eigentlich für eine Rolle in der Sache?« fragte Doc leise.


  Fletcher Carter grinste. »Ich komme in meinem Job eben ziemlich herum«, gestand er. »Ich weiß fast immer, wann irgendwo eine große Sache im Gange ist. Privatdetektive haben nun mal einen guten Riecher, zur rechten Zeit immer an der rechten Stelle zu sein.« Doc schien zu überlegen, ob und was er sagen sollte. »Sie könnten mir vielleicht ein wenig helfen«, sagte er schließlich. »Sie erwähnten vorhin, Sie hätten die Männer wiedererkannt. Offenbar scheinen Sie auch mehr über die Garage zu wissen. Wem gehört sie?«


  Carter schüttelte den Kopf, und sein Lächeln verschwand. »Sie stellen verdammt harte Fragen«, beklagte er sich. »Ja, ich erkannte die Typen wieder. Sie sind alle Gangster. Aber wem die Garage gehört? Offen gesagt, ich habe keine Ahnung.


  Damals in den Dreißiger Jahren wurden die großen Banden zwar von G-men zerschlagen, aber inzwischen ist hier in Chi eine neue Gangstergeneration nachgewachsen. Nur die Racketts, die sie betreiben, haben sich geändert. Jetzt geht es meist um Heroin und schwarzes Zahlenlotto.«


  Doc nickte, sagte aber nichts. Carter fuhr mit dem Coupe in gekonntem Schwung vor Docs Hotel vor.


  »Was dies alles hier jedoch mit den Arkansassümpfen zu tun haben soll, weiß ich beim besten Willen nicht.« Carter sah Doc erwartungsvoll an.


  Der Bronzemann stieg zum Gehsteig hin aus. »Das ist ein interessantes Problem«, bestätigte er. »Vielen Dank für’s Mitnehmen.« Er wandte sich um und ging in das Hotel hinein.


  Fletcher Carter sah ihm nach und fluchte verbittert. Ihm wurde jetzt bewußt, daß er allein es gewesen war, der das Reden besorgt und die Informationen gegeben hatte. Doc hatte seinerseits absolut nichts beigetragen.


  Ein aufgeweckter Außenkorrespondent einer der großen Chicagoer Zeitungen war ebenfalls eifrig am Reden.


  Der Korrespondent hatte gerüchteweise von den Vorgängen in den Arkansassümpfen gehört. Er war auf gut Glück hingefahren und hatte Glück gehabt.


  Die Rote Schlange hatte erneut zugeschlagen!


  Hank Hendricks hatte sein ganzes Leben in den Sümpfen von Arkansas gelebt, und fast ebenso lang betrieb er dort als Nebenverdienst eine kleine Schwarzbrennerei. Zumindest hatte er als kleiner Knirps schon seinem Vater bei dem schwarzen Gewerbe geholfen. Später hatte er es weiterbetrieben.


  Mit seinem Sohn Bill hatte er während der ersten Hälfte der vorangegangenen Nacht schwarzen Whisky gebrannt, und dann hatten sie ihn ausliefern wollen. Aber dazu kam es nicht mehr.


  Hank Hendricks konnte hinterher keinen klaren Bericht geben, was eigentlich geschehen war. Er war dazu zu aufgeregt und, zum erstenmal in seinem Leben, auch zu verängstigt und geschockt. Aber er stimmte in vielen Punkten mit jenen überein, die vorher erzählt worden waren. Zuerst war Kettenrasseln zu hören gewesen, dann Klirren und Klappern von Metall.


  Hank hatte umkehren wollen. Aber sein Sohn Bill hatte gelacht und war mit dem kleinen Boot weitergerudert.


  Dann hatte Bill aufgeschrien. Hank selbst hatte das Gefühl gehabt, von stählernen Händen gepackt zu werden. Vor Angst war er wie gelähmt gewesen und hatte den Tod vor Augen gehabt.


  Stattdessen hatte er eine Warnung erhalten.


  Als er schließlich zu sich kam, war Bill tot gewesen. Das Hemd war ihm heruntergerissen worden, und er lag auf dem Gesicht. Auf seinem Rücken waren die Spuren der Roten Schlange.


  »Ihr müßt sofort aufhören, hier ’nen Damm zu bauen!« kreischte Hank Hendricks. »Das ist die Warnung, die ich euch sagen soll! Wenn ihr nicht damit aufhört, werden wir alle hier sterben!«


  Immer weiter diese Warnung schreiend, war er nach Hause gerannt. Inzwischen hatten die Sumpfbewohner bereits begonnen, sich zusammenzurotten.


  Wer immer diese Rote Schlange war, wollte also den Damm nicht gebaut haben. Daher wollten die Sumpfbewohner es auch nicht. Wenn nötig würden sie die Ingenieure sogar mit Gewalt daran hindern, den Damm zu bauen.


  Nelson Erhard, der Außenkorrespondent, konnte vor lauter Aufregung seinen Bericht kaum telefonisch durchgeben. Und dann mußte er erleben, daß ihm nicht geglaubt wurde. Der skeptische Redakteur in Chicago erklärte ihm, er hätte schon viel zuviel Phantasiegeschichten gehört, um auf diese noch hereinzufallen.


  »Aber einer von Doc Savages Helfern soll dabei vorgestern nacht gekillt worden sein«, schrie Erhard in den Hörer. »Doch dann rief er heute hier an und sagte, das beruhe auf einer Verwechslung. Der weiß aber alles über die Sache, und er ist im Augenblick dort bei Ihnen in Chicago. Versuchen Sie ihn zu finden. Er wird Ihnen alles bestätigen.«


  Eine Stunde später waren die Extrablätter heraus.
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  Doc Savage hatte das Hotel in der Absicht betreten, sofort nach Arkansas weiterzufliegen. Aber das war unmöglich.


  Das ganze Hotel wimmelte von Reportern und Fotografen wie in einem Ameisenhaufen.


  Doc scheute wenn möglich Publicity. Die war ihm meist nur bei seiner Arbeit hinderlich. Aber manchmal schien sie ihm auch nützlich. So hatte er Renny diesmal instruiert, alle Fragen der Journalisten nach bestem Wissen zu beantworten. Der große Ingenieur unterzog sich dieser Pflicht nur mißmutig. Er bot auch wirklich keinen schönen Anblick mit seinem zerschlagenen Gesicht. Doch nichtsdestoweniger flammten ständig Elektronenblitze auf.


  Ham hingegen versuchte ständig, sich mitten ins Bild zu rücken. Wenn er geahnt hätte, was Monk indessen tat, würde er wohl eine andere Taktik angewandt haben.


  Monk machte sich nämlich jeweils an die Fotoreporter heran, die gerade ein Foto von Ham geschossen hatten, und erklärte ihnen, der auf geputzte Kerl sei nur so etwas wie Docs Kammerdiener. Daher würde wohl keines der Fotos gebracht werden, auf denen Ham groß im Bild war.


  So viele Fragen gleichzeitig waren für Renny ziemlich verwirrend.


  »Worum geht es hier eigentlich? Was ist das für eine Rote Schlange? Ist das ein Kult wie der der Leopardenmänner in Afrika, die sich Tierfelle Überwerfen und mit Stahlklauen töten? Könnten die Sumpfbewohner selbst dahinterstecken? Oder glauben Sie, daß es Leute von außerhalb sind?«


  Die Antwort auf diese Fragen hätten Docs Helfer selbst gern gewußt. Renny, der Ingenieur, gab dies ganz offen zu. Fragen, wie er nach Chicago gekommen war, wich er jedoch aus. Ebenso hüteten sich Doc und seine Helfer zu erwähnen, was ihnen seit ihrer Ankunft in Chicago alles zugestoßen war.


  Ein gewitzter Reporter fragte Doc nach seinen beiden anderen Helfern, William Harper Littlejohn, dem Archäologen, und Major Thomas J. Roberts, dem elektronischen Genie. Er war enttäuscht, als er die Antwort erhielt, daß beide beruflich im Ausland weilten. Littlejohn war mit einer Expedition in Ägypten. Roberts bei einem Job für die Regierung von Panama.


  Als die Reporter endlich gingen, atmete Renny erleichtert auf.


  »Ich würde viel lieber nach Arkansas zurückgehen und mit der Roten Schlange kämpfen«, knurrte er.


  Monk und Ham sahen Doc an. Der Bronzemann nickte. »Packt unsere Ausrüstung zusammen, wir fliegen hin«, sagte er ganz ruhig.


  »Wenn wir wenigstens Rennys Kamera hätten und wüßten, mit was wir es dort zu tun haben«, murmelte Monk.


  Doc zog die Kamera aus der Tasche und ging auf das Badezimmer seiner Suite zu. »Ich hab’ sie und werde den Film jetzt entwickeln«, sagte er.


   


  Gerald Pettybloom war trotz seines romantisch klingenden Namens Kriminalreporter. Er hatte Unterweltkontakte, durch die er manchmal von einem Gangsterkilling wußte, bevor es überhaupt stattgefunden hatte. Er war unter den Reportern gewesen, die Renny interviewt hatten, aber er sagte nichts über die Information, die er hatte. Ein Informant hatte ihm telefonisch einen Tip gegeben, wie er vielleicht zu einem Sensationsexklusivbericht kommen könnte.


  »Doc Savage hat eine Minikamera, mit der ein Foto von der mysteriösen Roten Schlange gemacht wurde«, hatte der Informant aufgeregt geflüstert. »Oder zumindest wurde das Foto zu der Zeit gemacht, als der andere Ingenieur in den Sümpfen getötet wurde.« Pettybloom hatte seinen Informanten nicht gefragt, woher er das wußte. In diesem Milieu lebte man länger, wenn man keine indiskreten Fragen stellte.


  Als die anderen Reporter aus dem Hotel gerannt waren, um zu ihren Redaktionen zu gelangen, war Pettybloom geblieben. Ein Zwanzig-Dollar-Schein hatte ihm Zutritt zu den Räumen neben denen Docs verschafft. Ein weiterer Zwanzig-Dollar-Schein brachte ihm den Schlüssel zu einer Verbindungstür zwischen den beiden Suiten ein.


  Pettybloom war so versessen auf sein Vorhaben, daß er gar nicht die zwei hartgesichtigen Fremden bemerkte, die ihn beschatteten.


  Als Pettybloom die Räume neben Docs betrat, waren die beiden Fremden nur wenige Meter hinter ihm. Er sah sie auch nicht, als er die Verbindungstür einen Zollbreit öffnete und sein Ohr an den Türspalt hielt.


  Sein Gesicht leuchtete auf, als er Doc sagen hörte, daß er jetzt den Film entwickeln wolle. Danach konnte er sich vor Ungeduld kaum noch halten.


  Nach ein paar Minuten erschien Doc wieder. »Ich habe vier Abzüge gemacht«, sagte er. »Hier ist der am besten gelungene.«


  Pettybloom sah nichts Ungewöhnliches in der Tatsache, daß Doc mehr als einen Abzug hatte machen müssen, um einen guten zu erhalten. Aber Docs Helfern fiel es als merkwürdig auf. Monk setzte zu sprechen an, aber Doc kam ihm zuvor, indem er etwas auf mayanisch sagte, der Sprache, die er und seine Helfer benutzten, wenn niemand sie verstehen sollte.


  Kurz danach verließen Doc, Monk, Ham und Renny die Suite.


  »Warum hast du dem Kerl nicht einfach einen Abzug gegeben?« fragte Ham neugierig.


  »Diesmal dürfte es ganz nützlich sein, wenn die Sache etwas Publicity erhält«, sagte der Bronzemann. »Und die wird um so größer sein, wenn der Reporter glaubt, sich die Fotos durch einen raffinierten Trick verschafft zu haben, und der Redakteur wird seine Story dann auch weniger anzweifeln.«


  Pettybloom hörte das natürlich nicht mehr, noch wußte er, daß Doc sein Eindringen in die Suite nebenan bemerkt hatte, ebenso in einem Spiegel die spaltbreit offene Verbindungstür.


  Auf Zehenspitzen schlich der Reporter in Docs jetzt leerstehende Suite und ins Badezimmer. Er schrie vor Entzücken auf, als er dort zwei Fotos liegen sah. Er steckte sich das eine unters Hemd, das andere in die Seitentasche seines Jacketts.


  In diesem Augenblick tauchten die beiden hartgesichtigen Fremden hinter ihm auf. Der eine schlug Pettybloom gekonnt knockout. Als der Reporter wieder zu sich kam, waren Ihm die Taschen ausgeräumt worden und seine beiden Angreifer wieder verschwunden.


  »Für einen gewitzten Reporter hat er sich ziemlich blöd angestellt, aber uns hat er dadurch wenigstens das Foto verschafft«, knurrte einer der beiden Angreifer.


  Aber Pettybloom war durchaus nicht dumm. Nach dem Telefontip hatte ihm gleich geschwant, daß er von irgendeinem Schurken benutzt werden sollte, einen Abzug des Fotos zu beschaffen, das Renny gemacht hatte. Er dankte seiner Geistesgegenwart, die ihn einen der Abzüge unter sein Hemd hatte stecken lassen.


  Als er ins Redaktionsbüro kam, herrschte dort helle Aufregung. Aus Arkansas war ein neuer Bericht gekommen. Eine Gruppe von Ingenieuren, die eine Nacht über im Sumpf festgesessen hatte, war gerade zurückgekehrt und berichtete von seltsamen Dingen.


  Sie behaupteten, eine Gruppe von mysteriösen Gestalten gesehen zu haben, die sich durch die Dunkelheit bewegten. Die Gestalten hätten sie verfolgt, aber sie seien ihnen entkommen. Aber das war noch längst nicht das Seltsamste an ihrem Bericht. Ohne Ausnahme behaupteten die Ingenieure nämlich, daß die Gestalten Ritterrüstungen getragen hätten. Dazu Gewehre, langläufige Vorderlader, wie sie vor Hunderten von Jahren von den spanischen Eroberern benutzt worden waren!


  Der zuständige Redakteur war ein ruhiger, besonnener Mann. Noch niemals hatte ihn jemand aufgeregt gesehen, aber jetzt war er es. Er schrie in den Redaktionsräumen herum, das könnte unmöglich stimmen. Wahrscheinlich sei die Sache irgendein abgekarteter Publicitystunt.


  Gerald Pettybloom trat an den Schreibtisch des Redakteurs heran. Mit einem Gesichtsausdruck, der fast ein triumphierendes Grinsen war, legte er dem Redakteur das Foto auf den Schreibtisch, das er aus Docs Suite entwendet hatte.


  Der Redakteur warf nur einen Blick darauf. Das Kinn fiel ihm herab.
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  Doc und seine Männer fuhren vom Hotel aus nicht direkt zum Airport, wo ihr Luftschiff wartete. Das war ein Fehler. Aber sie kleideten sich unterwegs erst noch mit neuen Sachen ein, da ihre Kleider bei den wiederholten Auseinandersetzungen fast in Fetzen gegangen waren.


  Ham und Monk hatten die üblichen Sicherheitsmaßnahmen getroffen. Sie hatten vier Männer engagiert, die das Luftschiff während ihrer Abwesenheit bewachen sollten. Diese Männer kamen von einer örtlichen Wach- und Schließgesellschaft.


  Die Wächter waren anständige, ehrliche Leute. Was geschah, war wirklich nicht ihre Schuld. Sie hatten gedacht, ihr Job würde lediglich darin bestehen, Neugierige fernzuhalten.


  Der Airport war ein wenig frequentierter Privatflugplatz. Daher waren die Wächter überrascht, als plötzlich zwei große Limousinen, vollbesetzt mit Männern, vorgefahren kamen. Das Luftschiff war allerdings weithin zu sehen.


  Die Männer stiegen aus, kamen auf die Wächter zugeschlendert und begannen unverfängliche Fragen zu stellen, die von den Wächtern höflich beantwortet wurden.


  Dann ließen die Fremden plötzlich ihre Tarnung fallen. Vier von ihnen brachten Waffen zum Vorschein. Bevor die Wächter recht mitbekamen, was geschah, fanden sie sich in einem leerstehenden Hangar eingesperrt wieder, gebunden, geknebelt und ihrer Waffen und Uniformen ledig.


  Bald darauf postierten sich vier Männer, die jetzt die Uniformen der Wächter trugen, in der Nähe des Luftschiffs. So hatten jetzt also vier Gangster dessen »Bewachung« übernommen.


  Inzwischen waren die anderen sechs Männer, die in den beiden Wagen gekommen waren, nicht müßig geblieben. Jeweils zu zweit arbeitend, lud jede Gruppe von ihnen ein Paket aus der einen Limousine aus.


  Eine Gruppe ging zur Bugnase des Luftschiffs vor, eine unter den dickbauchigen Mittelteil und die dritte zur Heckspitze.


  Ein zufälliger Beobachter hätte sie wahrscheinlich für Monteure oder Wartungspersonal gehalten. Der Anblick der vier Wächter hätte noch zusätzlich jeden Verdacht zerstreut.


  Die drei Gruppen begannen an dem Luftschiff fieberhaft zu arbeiten. Innerhalb von ein paar Minuten hatten sie ihren Job erledigt. Dann fuhren sie ihre Wagen in den leeren Hangar. Nur die vier Wächter blieben in Sicht.


  Als Doc und seine Helfer anlangten, deutete nichts darauf hin, daß irgend etwas nicht stimmte. Ham bezahlte die Wächter. Für den sonst so scharf denkenden Anwalt ergab sich auch dabei keinerlei Verdacht. Da er die Wächter telefonisch bestellt und sie noch niemals gesehen hatte, traf ihn auch keine Schuld.


  Wenige Minuten danach schwebte das Luftschiff dem Himmel entgegen.


  Erst als es fast außer Sicht war, kamen die übrigen aus dem Hangar heraus. Anführer der ganzen Gruppe war der Rausschmeißertyp mit den Blumenkohlohren und der zerschlagenen Nase. Ein schadenfrohes Leuchten war in seinem groben Gesicht.


  »So, ich werde dir helfen, mich in einen Sack zu stecken und darin herumkicken zu lassen«, schnarrte er. »Jetzt dauert’s nicht mehr lange. Oh, Mann, hoffentlich können wir’s noch sehen!«


  Einen Moment später jagten die beiden schweren Limousinen den Highway hinunter, um das Luftschiff wenn möglich in Sicht zu behalten.


  Sie brauchten nicht weit zu fahren, bis es geschah. Zuerst sprang an der Nase des Luftschiffs eine Wolke auf. Einen Augenblick später erfolgte am Bauch des Luftschiffs ein Auf blitzen. Rauch quoll heraus.


  Dann erfolgte eine gewaltige Detonation. Trümmer regneten zur Erde herab.


  Gerald Pettyblooms Name stand unter dem Sensationsbericht. Er war entzückt. Vielleicht würde ihm das einen Job in New York verschaffen. Die Schlagzeile lautete:


   


  REPORTER DER DAILY EAGLE BESCHAFFT


  FOTO DES JAHRHUNDERTS


   


  Darunter stand ein fast ganzseitiger Artikel, in dem eine Vergrößerung des Fotos gebracht wurde, das Pettybloom im Badezimmer von Docs Hotelsuite gefunden hatte.


  Das Foto zeigte eine Gruppe von Männern in altertümlichen Ritterrüstungen. Sie trugen Waffen, die jenen der einstigen spanischen Eroberer glichen!


  Zusammen mit dem Bericht der Ingenieure aus den Arkansassümpfen war es die Sensation des Tages in den ganzen Vereinigten Staaten. Hier war etwas, das sich wie ein Märchen anhörte, aber doch durch unanfechtbare Beweise belegt wurde.


  Fotoexperten untersuchten das Original des Fotos und kamen einhellig zu dem Schluß, daß es echt, und in keiner Weise retuschiert war.


  Experten für antike Waffen betrachteten das Foto durch starke Vergrößerungsgläser und fanden ihren ersten Eindruck bestätigt. Die Waffen waren eindeutig vom Typ derer der spanischen Konquistadoren. Sie hatten damals langläufige Vorderlader genau dieser Art verwendet.


  Das Ganze war ein einziges Rätsel, für das es keine Antwort zu geben schien.


  Dann hatte Pettybloom einen Einfall. Er schrie in den Redaktionsräumen nach Lexika. Als sie ihm gebracht worden waren und er nachgeschlagen hatte, begann er rasch zu schreiben. Die Schlagzeile in der nächsten Ausgabe der Eagle lautete:


   


  MYSTERIÖSE SUMPFLEUTE KÖNNTEN NACHKOMMEN DE SOTOS SEIN


   


  Pettybloom hatte in der Tat einen genialen Einfall gehabt. Er hatte sich entsonnen, daß Hernando de Soto, der berühmte spanische Eroberer, 1541 mit einer Gruppe seiner Männer das Mississippibecken entdeckt hatte. De Soto war weiter nach Westen gezogen, aber 1542 zum Mississippi zurückgekehrt. Dort war er auch gestorben, überlieferte die Geschichte.


  Dadurch war der Kriminalreporter zu einer Theorie gekommen. Er erinnerte sich des berühmten Pitcairn Islands, das von Meuterern der Bounty besiedelt worden war. Und so schrieb er:


   


  Unter den verschiedenen Gruppen der Konquistadoren herrschte stets große Rivalität. Könnte es deshalb nicht sein, daß sich vor oder nach de Sotos Tod eine von der Hauptgruppe abgespalten hatte und in die Sümpfe geraten war? Stolz wie Spanier schon damals waren, haben sie sich vielleicht ihre Muttersprache bewahrt und ebenso die Rüstungen und Waffen ihrer Vorfahren, die sie von einer Generation immer auf die andere vererbten, dort seit Jahrhunderten eine abgeschiedene Existenz geführt. Und nun, da sie durch den Dammbau aus den Sümpfen vertrieben werden, beginnen sie sich zu wehren ...


   


  Der Bericht war volle drei Spalten lang. Pettybloom hielt ihn für das Beste, was er jemals geschrieben hatte.


  Das heißt, bis er den Telefonanruf erhielt, daß Doc Savage tot sei.


  Wie üblich kam dieser Telefontip anonym. Pettybloom erfuhr niemals, daß es Bouncer war, der anrief.


  Rasch kam die Bestätigung von Augenzeugen. Dutzende von Landbewohnern hatten das Luftschiff beobachtet, hatten das Auf blitzen gesehen und den Detonationsknall gehört.


  Es war nicht weiter schwierig zu überprüfen, daß das Luftschiff tatsächlich Doc Savage gehörte. Dann wurden auch die vier echten Wächter in dem Hangar auf dem Airport gefunden und erzählten ihre Geschichte.


  Dies war eine Sensation, die sogar das Rätsel in den Arkansassümpfen von den Titelseiten verdrängt haben würde, wenn Doc Savage nicht sowieso im Zusammenhang damit gestanden hätte.


  Der berühmte Bronzemann, meldeten die Zeitungen, sei ums Leben gekommen, als er nach Arkansas unterwegs gewesen sei, um das Rätsel dort zu lösen.


  Manche Zeitung neigte aufgrund der Unglücke bei anderen Luftschiffen zu der Ansicht, daß es sich auch hier um einen Unfall gehandelt hatte.


  Aber Gerald Pettybloom wußte es besser. Die meisten früheren Luftschiffunglücke waren darauf zurückzuführen gewesen, daß sie mit Wasserstoff als Auftriebsgas gefüllt waren. Docs Luftschiff hingegen war mit Helium gefüllt, und auch noch in einigen anderen Punkten war es sicherer als frühere, und fast unbrennbar. Eine Explosion an Bord konnte nur auf Sabotage zurückzuführen sein. Zum Beispiel auf eine an Bord versteckte Thermitbombe.


  Zum ersten Mal in seinem Leben bekam es Pettybloom mit der Angst. Er wußte, er war diesmal etwas so großem auf der Spur, daß es ihn selber erschreckte.


  Für ihn stand außer Zweifel, daß das Rätsel in den Arkansassümpfen und der Tod von Doc Savage und seinen Helfern eng zusammenhingen. Was bedeutete, daß jemand in Chicago an den Arkansassümpfen interessiert war. Pettybloom wußte nicht, in welcher Weise, nur, daß es so sein mußte.


  Er rief ein paar seiner Vertrauensleute zur Unterwelt an, und stellte ihnen vorsichtige Fragen. Zunächst bekam er überhaupt keine Informationen. Doch dann stieß er auf etwas, was er für eine heiße Spur hielt.


  Ihm wurden weitere Informationen versprochen, wenn er sich mit einem »Informanten« traf. Aber nicht der kam zu dem ausgemachten Treffpunkt, sondern drei Schlägertypen. Pettybloom bekam niemals ihre Gesichter zu sehen, denn er wurde von hinten angefallen und böse zusammengeschlagen.


  Als er wieder zu sich kam, fand er an seinem Hemd einen Zettel angesteckt. Darauf stand, er sollte vergessen, was er wußte, wenn ihm sein Leben lieb sei.


  Pettybloom mußte an einen anderen Chicagoer Crimereporter denken, der niedergeschossen worden war, weil seine ›Kontaktleute‹ gemeint hatten, daß er bereits zuviel wußte. Doch dann dachte er an Doc Savage und an all das Gute, daß der Bronzemann zu seinen Lebzeiten getan hatte. Pettybloom wollte, daß seine Mörder die gerechte Strafe fänden.


  Er taumelte von dort, wo er zusammengeschlagen worden war, zurück auf die Straße und zum nächsten Tabakladen, in dem es eine Telefonzelle gab.


  Aber er gelangte niemals hinein. Etwas Hartes wurde ihm von hinten in die Rippen gedrückt, und aus den Augenwinkeln erkannte er einen Mann mit tief in die Stirn gezogenem Hut.


  »So, du hast den Wink also nicht verstanden?« fragte der Mann ganz ruhig und sachlich.


  Pettybloom versuchte zu fliehen, aber die Pistole bellte zweimal auf, und er schlug zu Boden.


  Er hatte noch großes Glück, daß er von den beiden Kugeln nicht sofort getötet wurde. Bewußtlos wurde er in ein Krankenhaus geschafft. Als weiteres Rätsel ergab sich, daß er eine Stunde später von dort spurlos verschwand, offenbar gekidnappt. Die Chicagoer Polizei leitete sofort eine Großfahndung nach ihm ein. Aber man hielt es für sicher, daß er nur noch tot auf gefunden werden würde.


   


  Doc Savage hielt es für besser, daß alle Welt für eine Weile glauben sollte, er und seine Helfer seien tot. Sie hatten das Luftschiff kaum bestiegen gehabt, als sie auch schon wußten, daß sich jemand an ihm zu schaffen gemacht hatte.


  Überall im Luftschiff waren empfindliche Alarmvorrichtungen installiert. Ein Blick auf die Alarmregistriergeräte in der Führergondel zeigte nicht nur, daß das Luftschiff betreten worden war, sondern auch wo die Eindringlinge gewesen waren.


  Sie hatten das Luftschiff daraufhin durchsucht, und Docs goldflackernde Augen entdeckten auch sofort die drei Sprengladungen, die an Bord deponiert worden waren.


  Die Sprengladung in der Bugspitze hatte Monk entfernt, kaum daß sie vom Boden abgehoben hatten. Dann waren die Thermitsprengladung mittschiffs und im Heck ausgebaut worden und ihre Zeitzünder entschärft worden.


  Aber Doc und seine Helfer wußten, daß sie beobachtet werden würden. Es war für den Bronzemann jedoch nicht weiter schwierig, zu simulieren, was nach Willen der Saboteure nun eigentlich hätte geschehen sollen.


  Anstelle der Sprengladung in der Bugspitze wurde dort eine harmlose Rauchbombe gezündet, die einen mittellauten Knall und jede Menge Rauch abgab, aber sonst keinen Schaden anrichtete. Ähnlich machten sie es mittschiffs und in der Heckspitze. Das Luftschiff war daraufhin in einer solchen Rauchwolke verborgen, daß vom Boden aus nicht mehr zu erkennen war, was mit ihm geschah. Docs Helfer warfen dann entbehrliche Teile und Einrichtungsgegenstände ab, die einem Beobachter am Boden wie herabregnende Trümmer Vorkommen mußten.


  »So werden unsere mysteriösen Rüstungsträger in den Arkansassümpfen überhaupt nicht mehr unseren Besuch erwarten«, grinste Monk.


  »Ich wette, daß sie auch noch nie einen Affen gesehen haben«, gluckste Ham. »Mann, wird das für sie ein Schock sein, wenn so ein Gorilla wie du plötzlich auf sie herabkommt.«


  Renny ballte seine Riesenhände. »Wenn ich die Kerle zwischen die Finger kriege, die mir fast den Schädel eingeschlagen haben, dann wehe ihnen«, knurrte er.


  Doc stand am Ruder und sagte nichts. Er hatte mit dem Luftschiff Kurs auf Arkansas genommen.


   


   


  9.


   


  Außer Doc und seinen Helfern waren noch andere nach Arkansas unterwegs. Kurz nachdem das Luftschiff abgehoben hatte, startete von einem anderen Flugplatz eine kleine Privatmaschine mit zwei Personen an Bord.


  Der eine Mann war der elegant gekleidete mit dem zurückgeschniegelten schwarzen Haar. In seiner Einstecktasche steckte wie immer ein parfümiertes Ziertaschentuch. Mit lässiger Routine steuerte er die kleine Maschine.


  Neben ihm im Cockpit saß Consuela Manresa. Sie und Georges Douter waren ebenfalls auf dem Weg in die Arkansassümpfe.


  Die kleine Maschine gewann rasch an Höhe. Ein gespannter Ausdruck war in dem Gesicht des Mädchens, und es sah sich immer wieder nervös um.


  Douter sah sie von der Seite her an. »Keine Angst, es gibt nichts mehr zu fürchten«, sagte er.


  Das Mädchen biß sich auf die Lippen. »Aber wenn Doc Savage ...«


  Douter zuckte lässig die Achseln. »Wenn stimmt, was Bouncer uns gesagt hat, wir brauchen nicht mehr an Doc Savage zu denken.« Glucksend krümmte er sich über die Steuersäule. »War dieser Bouncer vielleicht wütend, als wir ihn herausließen aus dem Sack!«


  Das Mädchen aber machte weiter ein besorgtes Gesicht. »Doc Savage hat unser ganzes Gespräch mitgehört. Glauben Sie, daß er dabei etwas gehört hat, was ...«


  »Was das spielt für eine Rolle?« Douter zuckte wieder die Achseln. »Doc Savage, er ist nicht mehr.«


  Das Mädchen schaute zweifelnd. Sie hatte davon gehört, wie oft der Bronzemann schon in der Vergangenheit für ihn aufgestellte Todesfällen auf wunderbare Weise entkommen war.


  Sie schenkte der dunklen großen Wolke, an der sie wenig später vorbeiflogen, keinerlei Beachtung. Aber selbst wenn, hätte sie nichts gesehen. Das Luftschiff war in dieser Wolke gut verborgen.


  Monk und Ham hingegen hatten die ganze Zeit scharf Ausschau gehalten, was sie tun konnten, obwohl sich das Luftschiff in den Wolken befand. Denn es hatte nicht nur Radar, sondern auch starke Infrarotlichtstrahler an Bord, die den Wasserdampf der Wolken durchdrangen, als sei er klare Luft. Monk und Ham mußten zur Beobachtung allerdings speziell für Infrarotlicht empfindliche elektronische Sichtgeräte benutzen, deren Linsen so groß wie Milchkonservenbüchsen waren.


  Monk entdeckte die Maschine als erster. Er sagte nichts, bis er die beiden Insassen klar erkennen konnte.


  »Die spanische Schlampe!« platzte er dann heraus. »Überall wo wir hinkommen, taucht prompt auch diese weibliche Beleidigungsmaschine auf! «


  Renny kam hinzu und nahm Monk das Infrarotsichtgerät aus der Hand, sah hindurch. »Heilige Kuh!« rief er aus. »Und der andere ist der Franzose, der mir erklärte, daß er Reporter sei!«


  »Das ist der Kerl, der uns anrief, sich als ›das Orakel‹ ausgab und uns sagte, du seist tot«, warf Ham aufgeregt ein.


  »Los, geh’n wir tiefer und zwingen wir sie zur Landung !« rief Monk. »Schnappen wir sie uns!«


  »Nein, das wäre voreilig«, warnte Doc. »Ich glaube, wir werden mehr erfahren, wenn wir ihnen folgen.« Das Luftschiff flog weiter in der hohen Wolkendecke, in gleichbleibendem Abstand dem Flugzeug hinterher, auf das die Aufmerksamkeit aller gerichtet war.


  So sah niemand das zweite Flugzeug, das hoch und in weitem Abstand dem ersten hinterherflog.


  Fletcher Carter sah selbstzufrieden wie immer aus. Im Knopfloch seines Revers’ hatte er eine frische Nelke stecken.


  Die schlanken Linien des Flugzeugs und sein starker Motor machten es als Verfolgermaschine geradezu ideal geeignet. Ein von Carter engagierter Pilot saß am Steuer. Gelegentlich setzte Carter ein Fernglas an die Augen und nickte jedesmal befriedigt. Georges Douter und Consuela Manresa hatten bisher nicht entdeckt, daß sie einen Verfolger hatten, und so sollte es nach Carters Willen auch bleiben.


  Es war der Pilot, der Carter schließlich auf den dunklen Schatten über ihnen in der Wolkendecke aufmerksam machte. Für einen kurzen Augenblick war das Luftschiff aus der ansonsten geschlossenen Wolkendecke herausgeraten.


  »Da, vor und über uns!« rief der Pilot aus.


  Fletschers Lippen formten ein unhörbares »Oh«. Er musterte den zigarrenförmigen Schatten, der gleich wieder in den Wolken verschwand, durch sein Fernglas. Er war noch in Chicago gewesen, als Zeitungsjungen dort die Extrablätter ausgeschrien hatten, die den Tod des berühmten Bronzemannes meldeten.


  »Nun, die Zeitungen dürften mal wieder leicht übertrieben haben«, murmelte er vor sich hin. Dann wandte er sich an den Piloten.


  Das Flugzeug blieb daraufhin noch weiter zurück, so daß es von dem vorausfliegenden Flugzeug ebenso wie von dem Luftschiff aus nur noch als winziger Punkt erschienen wäre. Zudem flog es die meiste Zeit in der untersten Wolkenschicht.


  Die sechshundertfünfzig Meilen zu den Sümpfen von Arkansas waren in weniger als drei Stunden zurückgelegt. Die Dämmerung hatte eingesetzt, als drunten die weite, öde Sumpflandschaft auftauchte.


  Zum erstenmal schien Douter nicht recht zu wissen, wo er eigentlich hin wollte. Er flog zunächst die Grenze der Sümpfe entlang. Mehrmals kreiste er über Stellen in den bereits entwässerten Sumpfgebieten, die sich für eine Landung geeignet hätten, nur um sich dann doch weiter nach Süden zu wenden.


  »Er scheint nach irgendwas zu suchen«, bemerkte Monk in der Führergondel des Luftschiffs.


  Doc Savage nickte schweigend. Seine goldflackernden braunen Augen glitten suchend herum. Auch Monk und Ham strengten sich an, die einfallende Dämmerung mit ihren Augen zu durchdringen.


  Sie sahen es alle, als es kam. Ein Lichtsignal. Es war ein starker zum Himmel gerichteter Lichtstrahl, der im Kreis herumgeschwungen wurde.


  Sofort drosselte Douter den Motor seiner Maschine und ging in einer Gleitspirale nieder.


  Unten am Boden flammten improvisierte Landebahnbegrenzungsleuchten auf, wahrscheinlich mit Autobatterien betrieben. Das von ihnen abgegrenzte Feld reichte bequem als Landefläche für eine kleine Maschine.


  »Jetzt wird es kritisch«, murmelte Ham.


  Monk und Renny sagten nichts. Sie wußten, was Ham meinte. Es war ausgeschlossen, mit dem Luftschiff in der unmittelbaren Nähe zu landen, ohne daß es trotz der einfallenden Dunkelheit bemerkt werden würde. Doch wenn sie dies nicht taten, hätten die von ihnen Verfolgten allzu leicht in der Dunkelheit davonkommen können.


  Doc drückte die Nase des Luftschiffs plötzlich so steil hinab, daß seine Helfer unwillkürlich auf japsten. Er hatte wenige hundert Meter entfernt in einem kleinen Waldbestand eine Art Baumtunnel entdeckt, den einzig möglichen Ort für eine schnelle Landung. Sie konnten jetzt nur hoffen, daß die anderen so von ihren eigenen Lichtern geblendet waren, daß sie den dunklen Schatten des niedergleitenden Luftschiffs nicht bemerken würden.


  Douters Maschine war inzwischen glatt gelandet. Zwei Gestalten stiegen aus, denen eine dritte entgegenkam. Renny konnte es nicht mehr genau erkennen, weil in diesem Augenblick das Luftschiff, von Doc Savages flugerfahrener Hand meisterlich gelenkt, in den Baumtunnel in dem Wäldchen unten glitt, der eine Art natürlichen Hangar bildete.


  Niemand an Bord sprach. Jeder wußte auch so, was er zu tun hatte. Monk und Ham warfen die Haltetaue aus. Sprangen ab und verankerten das kleine Luftschiff. Renny lud ihre Ausrüstungskisten aus, die unter anderem die mit »Gnadenkugeln« geladenen Kompaktmaschinenpistolen, aber auch andere Munition enthielten.


  Doc Savage selbst verschwand wieder einmal, ehe seine Helfer es gewahrten. Er war abgesprungen und sofort in dem Walddickicht zur einen Seite untergetaucht. In ihm arbeitete er sich lautlos auf die Lichtung zu, auf der Douters Maschine gelandet war.


  Hoch am Nachthimmel, den Motor seiner Maschine abgestellt, spähte indessen Fletcher Carter durch ein Nachtglas nach unten. Schließlich seufzte er und wandte sich an den Piloten.


  »So gern ich es tun würde, aber jenes Landefeld da wirkt mir bereits überbelegt«, sagte er.


  Der Pilot nickte und zog die Maschine in einer weitgezogenen Gleitflugkurve zur Seite.


  Der Bronzemann blieb nur kurze Zeit verschwunden, aber bis er zurückkehrte, waren die Lichter, die das Landefeld begrenzten, bereits wieder ausgegangen. Monk, Ham und Renny waren inzwischen unruhig auf- und abgegangen.


  Doc gab keinerlei Erklärung ab. Er kletterte an Bord des Luftschiffs und ging in dessen Heck. Als er wieder erschien, trug er etwas, das fast wie ein Surfbrett aussah. Es war allerdings fast vier Meter lang, doch er handhabte es mit Leichtigkeit.


  »Infrarotbrille« sagte er.


  Renny brachte ihm eine der elektronischen Lichtwandlerbrillen mit Optiken so groß wie Milchbüchsen, ebenso einen Infrarotsuchscheinwerfer, der von Batterien gespeist wurde. Der Bronzemann und seine Helfer hatten diese Infrarotausrüstung, deren Lichtstrahlen für das nackte Auge unsichtbar waren, schon oft mit großem Überraschungserfolg eingesetzt.


  Lautlos arbeiteten sie sich mit Hilfe des unsichtbaren Lichts durch das Walddickicht, auf die Landelichtung zu.


  Nichts war dort zu sehen außer dem verlassen dastehenden Flugzeug.


  Monk gab einen Grunzlaut der Enttäuschung von sich. Er glaubte nicht oft, daß Doc Savage einen Fehler machte, aber diesmal war er davon echt überzeugt.


  »Verflixt, Doc!« beklagte er sich. »Wenn du nicht wieder mal verschwunden wärst, hätten wir leicht die Verfolgung der Kerle aufnehmen können.«


  Der Bronzemann sagte nichts.


  Ham warf Doc einen raschen Blick zu, und um seine Lippen zuckte es. Er wußte, daß es Docs Gewohnheit war, keine Erklärungen für sein Handeln abzugeben.


  Er hätte darauf gewettet, daß Doc aus wohlbedachten Gründen so gehandelt hatte.


  Doc führte sie wortlos zum Rand der Sümpfe. Dann wurde offensichtlich, was das »Surfbrett« war, das er mitgebracht hatte.


  Mit schnellen Griffen betätigte er daran ein paar Hebel und Knöpfe, und sofort wurde ein langes schlankes Kanu daraus, das man nicht wie ein Faltboot erst umständlich zusammenbauen mußte. Innendrin lagen sogar zwei Aluminiumpaddel bereit. Überhaupt war die ganze Konstruktion aus Leichtmetall. Das Kanu bot ausreichend Platz, sie alle vier aufzunehmen.


  Monk starrte voraus auf das Sumpfgewirr, mit den zahllosen verschlungenen Wegen, die sich dort vor ihrem Kanu auftun würden.


  »Aber – aber, Doc!« jammerte er. »Genau, wie ich dachte – wie sollen wir ihnen da jemals folgen können?«


  Wieder gab ihm der Bronzemann keine Antwort – zumindest nicht in Worten. Er zeigte vielmehr stumm auf das Sumpfwasser vor ihnen.


  Monks Augen wurden groß. Er schluckte verlegen.


  Vor ihnen lag eine perfekte Spur, deutlich wie eine Fußspur im Schnee. Im Infrarotlicht war in dem stehenden Wasser eine dicke helle Leuchtspur zu erkennen. Monk war Chemiker genug, um sofort zu wissen, was Doc getan hatte. Während die anderen Männer auf die Lichtung gegangen waren, um die landende Maschine Douters einzuweisen, hatte Doc an dem Boot, das sie am Sumpfrand zurückgelassen hatten, einen kleinen Behälter angebracht, aus dem durch ein feines Loch eine feinkörnige Substanz rann, die sich sofort im Wasser auflöste und darin eine breite, in Infrarotlicht fluoreszierende Bahn zurückließ. Egal, welche verschlungenen Wege die Männer im Boot durch den Sumpf auch eingeschlagen haben mochten. Sie würden ihnen ohne jede Schwierigkeit folgen können.


  Ham platzte fast vor schadenfrohem Triumph. Monk war ausnahmsweise sprachlos. Er hatte auch nichts zu sagen, als sie in das automatische Faltkanu einstiegen, sondern nahm stumm eines der Paddel. Mit dem arbeitete er dann um so wütender, um seine unterdrückten Gefühle abzureagieren.


  Niemand war allerdings groß zum Reden zumute. Ihre trostlose Umgebung war daran schuld. Bei ihren zahllosen Abenteuern hatten sich Doc und seine Helfer schon oft genug in unheimlichen, trostlosen Gegenden befunden. Aber dieser schwarze Sumpf übertraf sie alle. Ein ekelerregender fauliger Geruch hing über allem. Die herabbaumelnden Lianen sahen wie geringelte tödliche Schlangen aus. Und selbst die Bäume hatten merkwürdig unirdische Formen.


  Vögel gab es nur wenige. Das war verständlich. Jene, die vorher hier entlang gekommen waren, hatten sie aufgescheucht.


  Die fluoreszierende Spur auf dem Wasser wand sich hin und her, führte gelegentlich durch mannshohes Gras, durch das es für ein Boot kein Durchkommen zu geben schien, bis man das Gras beiseite schob.


  Augen schienen sie von überall her anzustarren. Verborgene, feindselige Augen, die jede ihrer Bewegungen beobachteten.


  Der Trillerlaut, den Doc unwillkürlich auszustoßen pflegte, wenn ihn irgend etwas überraschte oder wenn er die Lösung eines verblüffenden Rätsels gefunden hatte, hing plötzlich in der Luft.


  Von voraus war ein schwaches Geräusch zu hören, das sich wie Kettenklirren anhörte. Doc zog sein Paddel durch, daß sich die Blätter durchbogen. Monk tat es ihm wortlos nach. Das Kanu schoß voran.


  Ein seltsames Gefühl von Fatalismus hatte Ham erfaßt. Er wußte, was gleich kommen würde, noch bevor es geschah. Fühlte aber keinerlei Befriedigung, als gleich darauf tatsächlich das Klirren von Rüstungen marschierender Männer zu hören war.


  Dann kam er – der Schrei, den alle erwartet hatten.


  Er war hoch und schrill, doch es war nicht zu sagen, ob er von einem Mann oder einer Frau kam.
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  Der Schrei kam aus einiger Entfernung vor ihnen. Das Kanu schoß voran. Dann gerieten sie in Schwierigkeiten. Sie kamen so überraschend, daß Renny, der mit dem Infrarotsuchscheinwerfer im Bug stand, fast über Bord ging. Eine dicke zähe Liane war in etwa einem halben Meter Höhe straff über das Wasser gespannt.


  Docs goldbraune Augen flackerten bei ihrem Anblick. Als das andere Boot hier durchgekommen war, konnte die Liane noch nicht dort gewesen sein. Also mußten die Insassen des anderen Boots wissen, daß sie verfolgt wurden. Aber woher?


  Keiner von ihnen hielt sich damit auf, eine Antwort darauf zu finden. Ein scharfes Jagdmesser blitzte in Rennys Hand. Aber die Liane war so zäh, daß er mit dem Messer mehrmals zuhacken mußte.


  Sie kamen jetzt immer langsamer voran, denn noch weitere Lianen waren über ihren Weg gespannt. Dann verschwand plötzlich die fluoreszierende Spur, der sie bisher gefolgt waren. Aber der Bronzemann zögerte keine Sekunde, sondern lenkte das Kanu in einen Wasserarm rechts von ihnen hinein.


  Dann sahen auch die anderen, was Docs scharfe Augen entdeckt hatten. Eine Leiche hing dort, eine Leiche, die von einem Baumstamm aufrecht gehalten wurde, an dem sie mit Lianen festgebunden war. Monk stieß unwillkürlich einen Seufzer der Erleichterung aus. Es war die Leiche eines Mannes.


  Die Kleider waren Georges Douter fast völlig heruntergerissen worden. Ironischerweise hatte man ihm danach sein Schulterhalfter wieder angelegt. Und an seiner Hüfte war eine Lederscheide zu erkennen, die immer noch ein Messer enthielt.


  Weder die Pistole noch das Messer hatten Douter geholfen. Quer über seinem Brustkorb war eine blutige Spur zu erkennen, das grausige Mal der Roten Schlange.


  Der tote Franzose hatte die Augen offen. Seine verzerrten Gesichtszüge waren zu einer gespenstischen Grimasse erstarrt.


  Von Consuela Manresa war nichts zu sehen. Auch nichts von dem Boot, mit dem sie hier entlanggekommen sein mußte.


  Monk gab leise Murmellaute von sich. Er schwankte hin und her zwischen Erleichterung, daß Consuela nicht getötet worden war, und Wut über das, was sich hier abgespielt haben mußte. Für Monk bestand kein Zweifel, daß das dunkeläugige Mädchen Georges Douter in diese Falle und in den Tod geführt haben mußte.


  Von Ham kam ein verhaltener Pfiff. Er zeigte zur Seite. Doc nickte. Er hatte es bereits gesehen.


  Ein Kleiderhaufen lag dort unter einer hohen Zypresse. Die einzelnen Stücke waren sauber zusammengefaltet. Warum sie dort zurückgelassen worden waren, war eine Frage, die niemand beantworten konnte.


  Doc trieb das Kanu zum Fuß des Baumes hinüber. Er durchsuchte mit geübten Fingern die Taschen der Kleidungsstücke und zog ein dünnes Büchlein heraus. Wortlos öffnete er es.


  Monk gab einen Grunzlaut der Überraschung von sich. Das Büchlein war ein französischer Paß, der Georges Douter mit einer Ausweiskarte, die darin lag, als Mitglied der Sûreté, der französischen Geheimpolizei, identifizierte.


  Einen Moment lang sagte niemand etwas. Allen schossen Fragen durch den Kopf, auf die es keine Antworten zu geben schien.


  Was machte ein französischer Geheimpolizist in den Arkansassümpfen? Was für Gründe hatten Georges Douter, Tausende von Meilen von Paris entfernt in diese öde Wildnis und in den Tod gelockt?


  »Die Sache wird immer verrückter«, knurrte Monk. »Erst kriegen wir es durch sie in Chicago mit Gangstern zu tun. Jetzt scheint es auch noch Verbindungen mit Frankreich zu geben.«


  »Und das Mädchen wußte davon«, warf Ham ein, ausnahmsweise einmal ohne Monk zu sticheln. »Sie war in New York. Und sie wollte, daß wir Douter fänden.«


  Der Bronzemann hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt. Er schien zu horchen. Monk, der es bemerkte, versuchte gar nicht erst, es Doc nachzutun. Er wußte, Doc hatte das weitaus schärfere Gehör. Durch sein tagtägliches Fitneßtraining, dem er sich seit Jugend an unterzog, übertraf sein Gehörsinn den eines normalen Menschen. Er hörte Dinge, wo andere nichts hörten.


  Renny schwenkte nutzlos den Infrarotsuchscheinwerfer herum. »Heilige Kuh, machen wir, daß wir hier rauskommen«, knurrte der Ingenieur mit den Riesenfäusten.


  Monk war anderer Meinung. »Los, fahren wir weiter«, piepste er verhalten mit seiner hohen Stimme. »Finden wir endlich raus, was hinter dieser verrückten Sache steckt. Vielleicht ist das Mädchen doch nicht so in die Sache verstrickt, wie wir denken.«


  Doc Savage sagte nichts. Er gab Renny einen stummen Wink, und der richtete den Suchscheinwerfer nach hinten, und in dessen Infrarotlichtstrahl fing sich auch sogleich etwas. Es war ein Boot, jenes das Georges Douter hierher und in den Tod geführt hatte, wußten sie sofort, auch ohne es näher untersucht zu haben.


  Doc trieb das Kanu näher heran, und der Ingenieur leuchtete das Boot ab. Der kleine Streubehälter, den Doc am Heck befestigt hatte, fehlte. Das war die Erklärung.


  Offenbar hatten die Verfolgten den Behälter durch Zufall entdeckt und entfernt, auch wenn sie nicht wissen konnten, wozu er diente.


  Renny lenkte den Infrarotstrahl des Suchscheinwerfers nach oben. Er fiel in das Geäst eines etwa fünfzehn Meter entfernten Baums. Der Ingenieur stieß einen Japslaut aus. Die Augen aller folgten dem Lichtstrahl. Durch die Blätter war in dem Infrarotlicht ein Gesicht zu erkennen, dessen Augen tückisch blitzten. Gleich darunter war der Lauf eines Gewehrs zu erkennen.


  »Ich steige eben mal aus und sehe mich um«, sagte Doc. Er hatte ungewöhnlich laut gesprochen. Er nahm die Infrarotlichtwandlerbrille ab und trat von dem Kanu auf eine Luftwurzel der großen Zypresse, arbeitete sich zu dem verlassenen Boot hinüber. Seine Helfer hatten verstanden, verursachten kleinere Geräusche, die jene überdeckten, die Doc verursachte, als er den Zypressenstamm erkletterte. Der Bronzemann konnte sich dann im Baumgeäst zu dem anderen Baum hinüberschwingen, in dem der Späher lauerte, dessen Gesicht sie entdeckt hatten. Renny konnte der Versuchung nicht widerstehen und richtete den Infrarotstrahl noch einmal hinüber.


  Das Gesicht, das sie gesehen hatten, war verschwunden.


  Sekunden später erschien Doc wieder. Sein Gesicht war ausdruckslos wie immer, aber seine Helfer kannten ihn und wußten, auch er war verblüfft.


  »Verschwunden«, meldete Doc knapp.


  Die Sache wurde immer verrückter. Ham spürte, wie es ihm im Nacken kribbelte.


  Doc nahm Renny den Infrarotscheinwerfer aus der Hand und setzte die Wandlerbrille wieder auf. Auf der anderen Seite des Boots fand sich ein einzelner Fußabdruck. Er unterschied sich von allen, die sie jemals gesehen hatten. Er war in allen Einzelheiten zu erkennen. Der Abdruck des Eisenschuhs einer Ritterrüstung.


  Docs Kopf ruckte hoch. »Schnell!« schnappte er. Er sprang auf ihr Kanu zu.


  Die anderen hatten nichts gesehen, nichts gehört. Aber sie zögerten nicht, sprangen ihm nach.


  »Haltet nach abgebrochenen Zweigen Ausschau«, raunte Doc. »Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.«


  Monk verstand nicht, was er meinte. Aber das kümmerte ihn auch nicht. Er hoffte nur, daß es bald zu handfester Action käme, statt daß man hier gegen unsichtbare Gefahren aus dem Dunkel kämpfte.


  Doc paddelte plötzlich dagegen, brachte das Kanu zum Halten, lenkte es dann in einen Seitenlauf hinein, und hielt erneut an.


  Dann hörten auch Monk und die anderen, was Doc schon Minuten vorher wahrgenommen hatte.


  Ein feines stetiges Geräusch kam aus dem Dunkel, anscheinend gleichzeitig aus allen Richtungen.


  Monk traten Schweißtröpfchen auf die Stirn. Renny langte auf den Boden des Kanus hinunter, hob von dort mehrere Kompakt-Maschinenpistolen auf und verteilte sie an die anderen.


  Indessen hatte Doc das Kanu auf einen kleinen Sumpfsee hinausgepaddelt, hielt wieder an. Die Geräusche kamen jetzt lauter, und sie konnten sie identifizieren. Es war das Zischen von einer Vielzahl von Paddeln, die rhythmisch durchs Wasser gezogen wurden.


  Einen Moment später kam der erste Einbaum in Sicht. Mehrere Männer saßen darin. Dann erschienen weitere Einbäume, Dutzende, die aus allen Richtungen kamen.


  Doc und seine Männer waren umzingelt.


  Die Männer in den Einbäumen hatten Laternen dabei, manche sogar Stablampen. Laternen und Stablampen flammten auf, richteten sich alle auf das Kanu mit Doc und seinen Helfern.


  Ein paar lange Augenblicke geschah nichts. Dann schob sich einer der Einbäume vor. Ein einzelner Mann saß in ihm.


  Nach den Beschreibungen, die in den Zeitungen gegeben worden waren, erkannten Doc und seine Helfer ihn als Hank Hendricks, den bärtigen Schwarzbrenner, dessen Sohn von der Roten Schlange getötet worden war.


  »Ich habe Sie gewarnt, aber Sie haben nicht darauf gehört«, rief er mit barscher Stimme herüber. Ein Gewehr lag über seinen Knien. Mit der einen Hand hielt er es so, daß die Mündung auf Doc gerichtet war. Ein Finger umspannte locker den Abzug.


  Monk seinerseits hatte vorsichtig den Lauf seiner mit Gnadenkugeln geladenen Kompakt-MP zu ihm herumzubringen versucht, aber es wurde dennoch bemerkt.


  »Versuchen Sie das lieber nicht«, schnappte eine Stimme aus ihrem Rücken.


  Monk atmete schwer. Er wußte, sie saßen in der Falle. Und ihm war auch klar, wie die Dinge zusammenhingen.


  Die Sumpfbewohner hatten sich anfangs nur dagegen gewandt, daß die Regierungsingenieure in ihr Sumpfland eindrangen. Dann war die Rote Schlange aufgetaucht. Ob zu recht oder unrecht, die Eingeborenen gaben auch dafür die Schuld dem Entwässerungsprojekt.


  Auch Ham sah klar die verschiedenen Aspekte. Seit Jahren hatten die Sumpfbewohner Ruhe vor der Polizei gehabt. Die Sümpfe waren geradezu ein Eldorado für Flüchtlinge vor dem Gesetz gewesen, die sich daher instinktiv gegen jeden wandten, der in ihr Sumpfland eindrang.


  Doc Savage und andere hatten die Sumpfbewohner anfänglich überzeugen können, die Ingenieure arbeiten zu lassen. Aber nicht einmal sein Einfluß hatte schließlich genügt.


  »Erkennen Sie mich?« fragte der Bronzemann ganz ruhig.


  Hank Hendricks nickte. »Yeah, ich erkenn’ Sie wieder. Sie sind verantwortlich für die ganze Sache. Gerade so, als ob Sie meinen Sohn getötet haben. Wenn wir damals nicht auf Sie gehört hätten, wären die verdammten Ingenieure nicht in den Sumpf gekommen, und deshalb werde ich Sie jetzt ...«


  »Moment, Hank«, warnte eine Stimme aus dem Hintergrund. »Du hattest vorher selbst gesagt, wir sollten die Kerle unbehelligt abziehen lassen ...«


  Hank fuhr mit dem Kopf herum. »Ja, das hab’ ich gesagt, aber inzwischen hab’ ich’s mir anders überlegt. Du hast keinen Sohn verloren. Du hast nicht gelitten wie ich.«


  Er wandte sich wieder nach vorn, brachte sein Gewehr hoch.


  Doc hatte sich scheinbar nicht gerührt. Nur seine Helfer hatten die schnelle Bewegung seiner Hand wahrgenommen, die unter sein Hemd gefahren war, zu dem Spezialgürtel, den er dort trug.


  Jetzt ruhte seine Hand wieder auf dem Bordrand des Kanus, dicht über dem Wasser.


  »Wenn Sie mich ausreden lassen, werde ich Ihnen erklären, was jetzt hier ...« setzte Doc an.


  »Nein, ich lasse Sie nicht ausreden. Sie lügen uns sonst doch nur wieder die Hucke voll, wir kennen Ihre Tricks!« schrie Hendricks und brachte das Gewehr in Anschlag.


  Monk zog die Schulter ein. Gleich würde die Schießerei losgehen. Und sie waren hoffnungslos in der Minderzahl, trotz ihrer Kompakt-MPs. Nur noch ein Wunder konnte sie jetzt retten.


  Monk japste auf. Er glaubte, zu erblinden. Die Szene da vor ihm verschwand mehr und mehr. Die Lichter und Lampen, alles verblaßte. Er konnte auch nicht mehr Hank Hendricks sehen, niemand mehr. Er spürte, daß das Kanu einen heftigen Ruck nach vorn machte, kurz bevor die ersten Schüsse fielen.
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  Kugeln pfiffen über ihre Köpfe hinweg. Von allen Seiten kamen verblüffte Schreie. Die Schießerei brach so plötzlich ab, wie sie begonnen hatte. Ein Mann schrie laut.


  »Ich sehe nichts mehr, seh’ überhaupt nichts mehr!« Andere nahmen den Schrei auf. Auf dem kleinen Sumpfsee herrschte ein Tohuwabohu von durcheinander hallenden Schreien.


  Monk, Ham und Renny sahen auch nichts mehr. Sie wußten nicht, was geschah, wußten nur, daß Doc dafür verantwortlich war.


  Ihr Kanu glitt rasch durchs Wasser. Einmal stieß es gegen ein anderes Boot. Eine Hand langte herüber, packte Monks Arm. Wenn Monk auch nichts sah, Nahkampf war sein Element, da kannte er sich aus. Mit seinen überlangen Armen langte er zu und erwischte den Hals seines unsichtbaren Gegners. Noch ehe der auf-schreien konnte, hatte Monk ihm die Faust an die Schläfe gesetzt.


  In diesem Augenblick waren ein paar rasche Worte in einer gutturalen Sprache zu hören. Enttäuscht ließ Monk von dem Mann ab, den er gepackt hatte. Natürlich würde er lieber weitergekämpft haben. Aber Doc hatte ihn auf mayanisch angewiesen, davon abzulassen.


  Für Monk war es weiter keine Überraschung, daß Doc anscheinend als einziger noch sehen konnte. Die teils ängstlichen, teils frustrierten Schreie blieben zurück. Rasch wandte sich das Kanu durch die mäandrierenden Sumpfflußläufe.


  Langsam kehrte bei Docs Helfern wieder das Sehvermögen zurück. Ham machte ein verblüfftes Gesicht. Renny fuhr sich mit dem Arm über die Augen.


  »Heilige Kuh, ich kann wieder sehen!« knurrte er.


  »Die Chemikalie, die ich benutzt habe, hat ja auch nur eine vorübergehende Wirkung«, bemerkte Doc ganz nüchtern-sachlich.


  »Was war das?« japste Ham.


  »Eine Chemikalie, die mit Wasser zusammengebracht eine ähnliche Wirkung wie Tränengas hat, nur daß es nicht in den Augen brennt«, sagte Doc. Er erwähnte nicht einmal, daß er die chemische Substanz gerade erst kürzlich entdeckt hatte, sondern griff sich nur an die Augen, spreizte mit den Fingern die Lider, und zwei Haftschalen fielen heraus, die ihn vor der Wirkung des Gases geschützt hatten.


  Die hinter ihnen Zurückgebliebenen hatten ebenfalls das Sichtvermögen wiederbekommen. An platschenden Ruderschlägen war zu erkennen, daß die Boote die Verfolgung des Kanus auf genommen hatten. Monk begann ebenfalls mitzupaddeln, wodurch sich die Geschwindigkeit des Kanus noch erhöhte, aber er selbst hätte niemals aus dem Sumpfgewirr herausgefunden.


  Doc jedoch zögerte niemals auch nur eine Sekunde. Sein hochentwickelter Richtungssinn sagte ihm stets, wo sie hin mußten. Er schlug jedoch einen weiten Bogen, statt den direkten Weg zurück zum Rand des Sumpfes zu nehmen. Und seine Taktik brachte Erfolg. Die Verfolger blieben mehr und mehr zurück.


  »Und jetzt?« fragte Monk. Es war eine Frage, die die anderen ebenfalls auf der Zunge hatten. Sie hatten die Spur des Mädchens verloren, den einzigen Anhalt.


  In Docs goldflackernden Augen war ein eigenartiges Glitzern. »Es gibt jetzt nur noch eines, was wir versuchen ...«


  Er brach plötzlich ab. Sie hatten den Sumpfrand erreicht, waren ganz in der Nähe ihres Luftschiffs.


  Der Bronzemann hörte zu paddeln auf und hielt die Hand hoch. »Haltet eure Kompakt-MPs bereit«, sagte er leise. »Eine Gruppe von Männern hält auf das Luftschiff zu.


  Es dauerte noch mehrere Minuten, ehe auch die anderen diese Geräusche hörten. Mehrere Männer schienen sich durchs Unterholz zu arbeiten.


  »Die Sumpfbewohner?« flüsterte Ham, Doc schüttelte den Kopf. »Nein, die können noch nicht hier sein.«


  »Kämpfen wir?« fragte Renny kriegerisch.


  Erneut schüttelte der Bronzemann den Kopf. »Nicht, wenn es sich vermeiden läßt. Uns geht es nur um das Luftschiff. Los, hin zu ihm.«


  Das Kanu ließen sie zurück. Doc voran arbeiteten sie sich durch Morast und Gestrüpp.


  Sie waren fast bei dem Luftschiff, als das Licht aufflammte. Ein Scheinwerfer ähnlich denen, die an dem improvisierten Landefeld als Begrenzungsleuchten dienten.


  Er leuchtete ihnen direkt in die Gesichter.


  Monk murmelte einen Fluch, und auch Ham benutzte Ausdrücke, die vor keinem Gerichtshof zugelassen gewesen wären.


  Pistolenschüsse peitschten auf. Renny gab einen Grunzlaut von sich, als ihn eine Kugel seitlich an der Brust traf. Nur die Tatsache, daß alle Helfer des Bronzemanns kugelsichere Unterwäsche trugen, bewahrte ihn vor einer Verletzung.


  Dann erfolgte eine Detonation. Das Licht ging aus.


  Doc hatte sein Tempo nicht im mindesten verlangsamt. Im Laufen hatte er aus einer der Kompakt-MPs eine Explosivpatrone abgefeuert. Der große Scheinwerfer flog in tausend Stücke.


  Irgendwo in der Nähe schrie ein Mann angstvoll auf. Wieder sprach die Waffe in Docs Hand. Der Bronzemann tötete niemals, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Auch jetzt versuchte er, nicht zu töten. Er hatte die Explosivkugel hoch über die Köpfe der anstürmenden gegnerischen Gruppe gefeuert, die zum Stehen kam. Baumteile regneten auf sie herab. Der Detonationsknall war gewaltig gewesen.


  Die Angreifer machten kehrt und rannten. Eine Minute später waren Doc und seine Helfer am Luftschiff.


  Das Losmachen der Haltetaue und das Aufsteigen überließ der Bronzemann seinen Helfern. Er ging in das kleine Labor an Bord des Luftschiffs und begann dort rasch zu arbeiten.


  Major Roberts, genannt Long Tom, der Elektroniker unter Docs Helfern, der im Augenblick in Panama zu tun hatte, würde sofort verstanden haben, was der Bronzemann da tat. Die anderen aber kaum.


  Das Luftschiff war noch keine Viertelstunde in der Luft, als Doc wieder aus dem Bordlabor auftauchte. Er hatte etwas konstruiert, das äußerlich beinahe wie ein Stachelschwein aussah, nur daß es statt Stacheln sich trichterförmig erweiternde Hörner hatte.


  Ham erkannte als erster, was es war, und ein Aufleuchten ging über sein Gesicht.


  Doc brachte das Gerät an der Unterseite des Luftschiffs an, in solcher Weise, daß die trichterförmig erweiterten Hörner alle nach unten zeigten. Dann betätigte der Bronzemann einen Schalter und setzte Kopfhörer auf.


  »Ein Lauschgerät!« rief Ham begeistert.


  Monks häßliches Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. Er verstand jetzt, warum Doc nicht gewollt hatte, daß sie blieben und weiterkämpften. Mit einem solchen Horchgerät würde es ihnen möglich sein, lautlos durch die Luft zu schweben und allem, was sich unten rührte, zu folgen, selbst einem noch so leise geruderten Boot.


  Monk ging hin und setzte sich einen zweiten Kopfhörer auf. Doc hantierte an den Einstellknöpfen des kleinen Transistorverstärkers, mit dem das improvisierte Horchgerät arbeitete. Monk grunzte befriedigt, als ein Klirren wie von Rüstungen im Kopfhörer zu vernehmen war. Dann kam ein neues Geräusch, um das zu hören man nicht einmal ein Horchgerät brauchte.


  Es war ein Schußgeprassel, als ob eine ganze kleine Armee angriff. Die Schüsse kamen vom anderen Ende des Sumpfes her, von dort, wo der Damm gebaut werden sollte, der einen Teil der Sümpfe in einen Stausee verwandeln würde, aber auch in Zeiten von Hochwasser die trocken gelegten Sumpfteile vor Überflutung schützen würde. Dort arbeitete die Hauptgruppe der Ingenieure und Arbeiter.


  »Die Sumpfbewohner greifen sie an!« rief Renny ungläubig aus.


  In Monks häßlichem Gesicht stand Enttäuschung. Wenn sie den Dammbauern zu Hilfe eilten, würden sie die Spur der Männer in den Ritterrüstungen verlieren. Dann würden sie das Rätsel um die Rote Schlange vielleicht niemals lösen. Aber Monk wußte, was jetzt zu tun war, noch ehe Doc es tat.


  Der Bronzemann riß sich die Kopfhörer herunter und stürzte an’s Ruder. Das Luftschiff wendete. Die Motoren sprangen an, die Propeller fraßen sich durch die Luft. Das Luftschiff schoß voran.


  »Suchscheinwerfer und Leuchtfackeln bereitmachen!« rief Doc.


  Die anderen beeilten sich, dieser Anweisung nachzukommen. Sie wußten, was Doc vorhatte.


  Nachts trägt der Schall besonders weit, besonders in die Luft hinauf. Die Schüsse hatten sich nahe angehört, in Wirklichkeit waren sie meilenweit entfernt. Es dauerte fast zehn Minuten, bis sich das Luftschiff dem Hauptbaucamp näherte.


  Als sie darauf zuflogen, drosselte Doc die Motoren. Die Suchscheinwerfer waren bereit. Sonst hatte Doc an Bord alle Lichter löschen lassen.


  Jetzt drückte er die Nase des Luftschiffs plötzlich nach unten, ließ die Motoren aufdröhnen, und im selben Augenblick flammten die beiden großen Suchscheinwerfer in der Nase des Luftschiffs auf. Sie beleuchteten eine seltsame Szene, als das Luftschiff herabstieß.


  Die Dammbauer hatten sich hinter einem aufgeworfenen kleinen Erdwall verschanzt, hinter dem ein kleiner Graben entlanglief. Aber sie waren unzureichend bewaffnet, das sah man sofort. Und ihnen gegenüber sahen die an Bord des Luftschiffs etwas, das sie noch niemals zuvor gesehen hatten.


  Männer in Ritterrüstungen rückten auf den Verteidigungswall vor. Ziemlich langsam, denn ihre schweren altertümlichen Waffen, die langläufigen Vorderlader, hinderten sie. Zudem mußten diese auf eine Gabel gelegt werden, ehe man sie abfeuern konnte.


  Nur für einen Augenblick war die Szene klar zu erkennen. Aber das plötzliche Aufröhren der Luftschiffmotoren und der blendende Schein der Suchscheinwerfer taten ihre Wirkung.


  Die Männer in den Ritterrüstungen machten kehrt und flohen.


  In diesem Augenblick war es, daß Monk und Ham die Leuchtfackeln abwarfen. An kleinen Fallschirmen schwebten sie herab und tauchten die Moorlandschaft in gleißendes Licht.


  Der Rückzug der Männer in den Rüstungen wandelte sich in panische Flucht.


  Die Leuchtfackeln brannten aus, die Suchscheinwerfer wurden abgeschaltet. Nicht einmal ihr gleißendes Licht hatte ausgereicht, das dichte Sumpfdickicht zu durchdringen, in dem die Angreifer verschwunden waren.


  Das Luftschiff ging wieder in Waagerechtflug und glitt zurück über das Camp. Männer rannten dort kopflos hin und her. Sie verstanden überhaupt nicht, was geschah.


  Doc sprach kurz mit Renny. Das Luftschiff verhielt, hing reglos in der Luft. An seiner Unterseite fiel eine Strickleiter herab.


  Wenige Sekunden später tauchte Doc inmitten der Dammbauer auf. Es war so schnell gegangen, daß niemand wußte, wo er eigentlich hergekommen war, Seine ruhige Frage brachte ihm ein halbes hundert Antworten ein.


  »Sie griffen ohne Vorwarnung an! Zwei Ingenieure sind angeschossen worden! Wir hätten nicht die mindeste Chance gehabt, wenn da nicht plötzlich etwas vom Himmel gedröhnt gekommen wäre!«


  Doc beruhigte die aufgeregten Arbeiter und ging zu dem Zelt, in das die beiden Verwundeten geschafft worden waren. Der Lagerarzt arbeitete an ihnen herum. Wortlos half ihm Doc. Sekunden später hielt er eine Bleikugel in der Hand, die er aus der Schußwunde des einen Verletzten geholt hatte. Ihr war klar anzusehen, daß sie nicht von einem modernen Gewehr abgefeuert worden war. Außerdem war sie handgegossen und gänzlich glatt, ohne Laufführungsrillen. Sie konnte sehr wohl aus einer der antiken Feuerbüchsen stammen, wie die spanischen Eroberer sie benutzt hatten.


  »Und noch etwas Seltsames ist mir aufgefallen«, erklärte der Lagerarzt Doc beiläufig. »Ich bin viel in der Welt herumgekommen. Jene, die uns da angriffen, sprachen Spanisch – aber einen seltsamen Dialekt, wie er in Spanien schon seit mindestens zwei Jahrhunderten nicht mehr gesprochen wird, glaube ich.«


  Mit Hilfe des Lauschgeräts war es später leicht genug, die Spur jener wiederzufinden, die das Camp angegriffen hatten. Schwierigkeiten bereitete nur, das Luftschiff in Langsamfahrt über ihnen zu halten. Monk und Ham stritten wieder einmal – über die Zahl der Männer, die das Camp angegriffen hatten. Ham war überzeugt, daß es mehrere hundert waren. Monk meinte, höchstens fünfzig.


  Doc wußte es besser. Er hatte sie gezählt. Es waren genau zwanzig gewesen.


  Renny sagte nichts. Er war am Überlegen. Offenbar sollte hier das Dammbau- und Entwässerungsprojekt gestoppt werden. Wahrscheinlich von den Sumpfbewohnern. Aber was hatten der französische Geheimdienst und eine Gangsterbande in Chicago damit zu tun? Und vor allem, wo kamen die Männer in den Ritterrüstungen her? Das Ganze war einfach zu phantastisch.


  Langsam glitt das Luftschiff ohne Lichter durch die mondlose Nacht. In gut einer Meile Abstand hinter den Flüchtenden her. Monk und Ham hatten endlich zu streiten aufgehört. Wie viele Meilen sie so zurückgelegt hatten, war bei diesem Langsamflug schwer zu sagen.


  Dann hörten die Geräusche der klirrenden Rüstungen auf. Wer immer die Männer waren, sie schienen an ihrem Ziel angelangt zu sein.


  Ham sah Doc an, und der nickte. Sie schalteten den Infrarotsuchscheinwerfer an, und durch die Lichtwandlerbrillen sahen sie die trostlose Weite der Sumpflandschaft, hier und dort mit einem Bestand an hohen Bäumen. Nirgendwo war aber eine geeignete Landestelle für das Luftschiff zu erkennen.


  Monk japste plötzlich auf. Auch die anderen hatten es gesehen.


  Zuerst war nur ein leises Rauschen zu hören gewesen, wie von einem Riesenvogel. Ein dunkles Objekt glitt vor ihnen vorbei, sank rasch abwärts.


  Nur Doc zeigte keinerlei Überraschung. Er schien etwas Ähnliches erwartet zu haben.


  »Ein Autogiro«, bemerkte er knapp.


  Ham schaute verblüfft. »Aber was macht hier ein Drehflügelflugzeug?« Er wußte, daß bei einem solchen, im Gegensatz zu einem Hubschrauber, der Drehflügel nicht durch Motorkraft, sondern vom Fahrtwind angetrieben wird. Aber was machte es hier in den Sümpfen?


  Reglos hing das Luftschiff in der Luft. Sie glaubten, nicht bemerkt worden zu sein, aber das erwies sich als Irrtum.


  Starke Scheinwerfer flammten plötzlich auf, geisterten herum, erfaßten das Luftschiff.


  Dann war durch die Nacht klar eine Mädchenstimme zu hören.


  »Kehren Sie um, Doc Savage! Fliegen Sie weg, solange Sie noch können!«
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  Die Stimme brach mit einem Gurgellaut ab. Danach herrschte Stille. Die Scheinwerfer verlöschten. Vielleicht wollten die Männer, die sie bedienten, erst einmal abwarten, ob Doc die Warnung befolgte. Vielleicht erkannten sie auch, daß die Scheinwerfer selber ein ausgezeichnetes Ziel abgaben.


  Ham lehnte sich so weit aus dem Kabinenfenster, daß er fast herausfiel. Als er den Oberkörper wieder zurückzog, sagte er:


  »Das Mädchen ist okay.« Er warf Monk einen vernichtenden Blick zu. »Ich hab’ dir gleich gesagt, daß sie in Ordnung ist, du hohlköpfiger Orang-Utan.« Dabei hatte Ham niemals etwas Derartiges gesagt gehabt.


  In diesem Augenblick zerriß ein weiterer Schrei die Luft. Die Worte waren kaum zu verstehen, aber es schien ein Hilfeschrei zu sein. Monk schaute wütend.


  »Nichts ist an der in Ordnung«, schnappte er. »Eine Intrigantin ist sie, die uns in Schwierigkeiten bringen will. Sie weiß, daß so ein Gigolo wie du das niemals merken würde.«


  Der Schrei kam erneut. Ham erschauderte. Zuerst war es eine Warnung gewesen; jetzt waren es verzweifelte Hilfeschreie.


  »Schenk ihnen keine Beachtung, Doc!« schnappte Monk. »Wahrscheinlich sollen sie uns in eine Falle locken.«


  Doch Doc widersprach ihm. »Nein, daß hört sich an, als sei Consuela Manresa tatsächlich in Todesgefahr.«


  Monk ließ das Kinn fallen, schnappte den Mund wieder zu. Er änderte jäh seine Haltung, ballte seine behaarten Hände.


  »He, diese Dreckskerle!« bellte er. »Eine Frau foltern, ha! Los, gehen wir runter. Wenn ich die Kerle zwischen die Finger kriege, werden sie wünschen, wieder Hunderte von Jahren früher in Spanien zu sein, statt hier herumzulungern! «


  In diesem Augenblick gab Renny einen Laut der Überraschung von sich. Er hatte wieder den Infrarotscheinwerfer eingeschaltet und durch die Lichtwandlerbrille gesehen. Das Luftschiff schwebte in nur gut hundert Meter Höhe reglos in der Luft, sank langsam.


  »Viele Männer sind jetzt dort drunten«, sagte er. »Es scheinen die Sumpfbewohner zu sein. Wenigstens sind sie so gekleidet.«


  Monk und Ham stülpten sich ebenfalls die Infrarotbrillen auf.


  »Unsere anderen Freunde in den Rüstungen sind ebenfalls drunten!« rief er aufgeregt. »Sie machen ihre Vorderlader schußbereit!«


  Er hatte Grund zu seiner Aufregung. Der Anblick, der sich unten bot, ähnelte dem eines Operettentheaters. Stämmige bärtige Männer in Ritterrüstungen und Sumpfbewohner wimmelten dort durcheinander. Das Luftschiff schien sie so erschreckt zu haben.


  Docs Horchgerät fing eine Vielzahl von Geräuschen auf, Ritterrüstungsklappern und spanische Sprachfetzen.


  Ein Bärtiger legte den Kopf in den Nacken, soweit es sein Helm zuließ, und schien das Luftschiff erstmals zu sehen. Er fiel auf die Knie, zeigte nach oben und schrie laut.


  »Reines Kastilianisch«, bemerkte Doc. »In einem so altertümlichen Satzbau wie zu den Zeiten der Inquisition.«


  »Was schreit er da, Doc?« fragte Monk.


  »Er schreit, daß wir ein großer böser Vogel sind«, übersetzte Doc, »und daß wir ...«


  Doc brach mitten im Satz ab. Er sprang vom Kabinenfenster zurück, rannte in das kleine Bordlaboratorium.


  Aber Monk war fasziniert von dem Anblick unten. Die Männer in der Rüstung waren dabei, ihre Vorderlader so auf die Stützgabeln zu legen, daß sie auf das Luftschiff zeigten.


  Monk gluckste. »Leute, mit den altmodischen Dingern würden sie doch nicht mal auf drei Meter ein Scheunentor treffen!«


  Deshalb hielt Monk es auch nicht für weiter riskant, als Doc jetzt plötzlich alle Lichter an Bord des Lichtschiffs einschaltete. Sogar die großen Landescheinwerfer strahlten nach unten. Der Höhenmesser zeigte zweihundertvierzig Meter an. Das Luftschiff sank langsam. Monk lachte überlegen. Bei genau zweihundertzehn Metern Höhe verging ihm das Lachen.


  Peng! Sichsch!


  Das große Luftschiff rüttelte, sackte plötzlich durch, mit der Nase voran.


  »Das«, sagte Doc ganz ruhig, »war eine Vier-Zentimeter-Flakgranate.«


  Auch Monk wußte, daß die einstigen spanischen Eroberer keine derartigen Waffen gehabt hatten.


  Renny rief mit seiner Polterstimme, ohne erst Docs Anweisung abzuwarten: »Ich werfe vorn Ballast ab, Doc! Vielleicht kriegen wir das Schiff dadurch wieder hoch!«


  Doc Savage ließ ihn ohne Antwort darauf. Er rannte das Deck entlang, sah nach unten, kletterte dann in das Gewirr von Verspannungsdrähten hinaus und bewegte in seltsamer Art die eine Hand vor und zurück.


  »Los, zum Motorraum, Ham«, rief er herüber. »Sofort Fahrt aufnehmen.«


  Gleich darauf begannen die großen Propeller zu kreisen, aber das Luftschiff hing immer noch in zweihundert Meter Höhe schräg in der Luft, für eine moderne Flakkanone ein bequemes Ziel.


  Monk hatte sich wieder aus dem Kabinenfenster gebeugt. Er sah jetzt, warum Doc vor ein paar Minuten den Trillerlaut ausgestoßen hatte. Wie durch Hexerei war ein kleiner Hügel aus Sumpfgras und Kletterpflanzen auseinandergeglitten. In seinem Zentrum stand die Flakkanone. In gleichmäßigen Abständen kamen ihre Abschüsse. Es schien unmöglich, daß sie das Luftschiff auf diese Entfernung verfehlen konnte.


  Doc hatte diesen Sumpfhügel als Falle entdeckt, noch ehe er sich geöffnet hatte.


  Eine weitere Aufwölbung scheinbar verfilzter Vegetation glitt auseinander. Ein scharfes Rattattat zeigte Monk ein mehrläufiges Flakmaschinengewehr allermodernster Konstruktion an. Die Kugeln fetzten durch die Luftschiffhülle.


  Jetzt wurde klar, worauf die Männer in Ritterrüstungen ausgewesen waren. Sie hatten Doc und seine Helfer zu dem herunterlocken wollen, was wie ein leichter Kampf aussah. Aber woher die Verbindung von antiken Musketen zu modernen Flakwaffen kam, war Monk immer noch ein Rätsel. Der haarige Chemiker schüttelte ob der Klemme, in der sie sich befanden, benommen den Kopf.


  »Die Lichter!« schrie er. »Löscht alle Lichter an Bord! Sonst sind wir geliefert.«


  Doc rief jetzt etwas auf mayanisch. Wortlos folgte Monk den Anweisungen. Er rannte zu den achternen Ballasttanks und betätigte Hebel, die sie leerten. Aber das Luftschiff gewann immer noch nicht an Höhe. Plötzlich hallte vom Boden ein Triumphschrei herauf. Das Luftschiff schwankte, und mittschiffs schoß eine Flamme heraus. Qualm drang aus einem Motorraum.


  Monk rannte zurück nach vorn. »Ich weiß auch nicht, was getroffen ist!« japste er. Der Qualm drang jetzt bis in die Führergondel vor.


  Doc lehnte sich hinaus, sah nach hinten und nach unten. »Springt mit Fallschirmen ab!« schrie er. »Wir sind zu tief, um davonzukommen!«


  Der Bronzemann war bereits dabei, in die Gurte eines Fallschirms zu schlüpfen. Während Monk und Ham es ihm nachtaten, nahm Monk den Streit von vorher mit Ham wieder auf.


  »Siehst du jetzt, wohin uns dein nettes Mädchen gebracht hat?« schrie er ihn an.


  Ham, der sah, daß Monk den Fallschirm fertig angelegt hatte, stieß ihn zur Kabinentür hinaus. »Hoffentlich öffnet sich dein Fallschirm nicht, du Affenmißgeburt!« schrie er ihm hinterher.


  Dann sprang auch Ham. Er zog seine Reißleine erst, als er über sich sah, wie Monks Fallschirm ordnungsgemäß aufblühte.


  Langsam schwebten sie dem Sumpf entgegen. In diesem Augenblick kam aus der Höhe Rennys schrille Stimme.


  »Doc – Doc!« röhrte er. »Ich sitze fest! Ich muß an Bord bleiben!«


  Monk und Ham konnten nur wortlos schlucken, als sie hinaufsahen. Flammen umzingelten die Luftschiffhülle. Rauch quoll aus den Kabinenfenstern. Ein Windstoß trieb das Schiff nach Süden ab. Es sank jetzt schnell, und immer noch war Rennys Schreien zu hören.


  Monk und Ham waren so entsetzt, daß sie gar nicht den Boden auf sich zukommen sahen. Sie landeten mit einem doppelten Bumser in tiefen Farnen neben einer Zypresse. Sie konnten noch von Glück sagen, daß sie in dem tückischen Arkansassumpf an knorrigen Wurzeln festen Halt fanden.


  Monk rieb sich Schlammspritzer aus den Augen. »Wo ist Doc?« fragte er. »Ich hab’ ihn nicht abspringen sehen.«


  Ham schluckte schwer. »Ich – ich weiß nicht«, brachte er stockend heraus. »Aber er wird Renny wohl nicht allein an Bord gelassen haben.«


  Monk hatte sich aufgerappelt. Er leuchtete mit einer kleinen Taschenlampe herum. Mit seiner gorillahaften Gestalt wirkte er in dieser Umgebung wie zu Hause.


  Es gibt nichts gespenstischeres als einen Sumpf mit Zypressen bei Nacht. Und auch beinahe nichts, was für einen Mann ohne Boot gefährlicher ist. Dazu lauerte in diesem Sumpf noch eine unheimlichere Gefahr gänzlich unbekannter Art. Die der Roten Schlange.


  Monk gab einen Grunzlaut von sich. Er wünschte, er hätte irgendwelche Geräusche gehört. Die Stille war noch zusätzlich bedrückend. Er ließ wieder seine Taschenlampe aufflammen, leuchtete Ham ins Gesicht.


  »Was machst du so ein erschrecktes Gesicht?« knurrte er. »Gefällt es dir hier nicht?«


  »Nein«, schnappte Ham. »Du hingegen kannst ja in die Bäume hinaufgehen, wo deine Vorfahren noch vor ein paar Generationen zu Hause waren!«


  »Ich wünschte, wir wüßten, was aus Doc und Renny geworden ist«, murmelte Monk, von dem Streit ablassend, ernüchtert, während sie sich durch Wurzeln und Farne arbeiteten. Er ließ den Strahl seiner Taschenlampe herumwandern. Plötzlich blieb Ham ruckartig stehen. Er packte Monks Handgelenk. Der Chemiker ließ die Taschenlampe verlöschen.


  In einiger Entfernung hatte er einen Zweig knacken hören. Jetzt knackte wieder einer, näher. Ham drückte rhythmisch Monks Handgelenkt, übermittelte ihm im Morsecode eine Nachricht.
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  Ganz in ihrer Nähe standen zwei hohe Zypressen. Lautlos erkletterte jeder eine von ihnen. Monk horchte mit angehaltenem Atem. Wer immer da heranschlich, tat es mit der Routine eines Waldläufers.


  Monk entdeckte den Mann erst, als er unmittelbar unter ihm war. Dann sprang Monk, und im selben Augenblick brüllte er auf. Er liebte es, immer möglichst geräuschvoll zu kämpfen, kam mit der Wucht eines zentnerschweren Steins auf den Mann herab.


  Doch dann verging Monk Hören und Sehen. Er wurde im hohen Bogen durch die Luft geschleudert, landete auf allen Vieren in einem Farngestrüpp.


  Indessen sprang Ham von dem Zypressenbaum herab und grinste breit ob Monks Malheur.


  Monk fand endlich die Sprache wieder. »Doc!« rief er. »Wie kommst du hierher?«


  »Renny und ich haben das Luftschiff sicher zur Erde gebracht und versteckt«, erklärte der Bronzemann.


  »Aber – aber es brannte doch!« japste Monk.


  Doc erläuterte im Flüsterton rasch, was tatsächlich geschehen war. Er hatte die falschen Sumpfhügel entdeckt und geahnt, was kommen würde. Das Luftschiff war zu tief, um modernen Flakwaffen zu entkommen. Also hatte Doc so getan, als ob die Falle tatsächlich funktioniert. Zur Täuschung ließ er sämtliche Lichter an Bord auf flammen. Gegen den Nachthimmel war das Luftschiff sowieso als klarer Schatten auszumachen. Dann hatte Doc ein feines reflektierendes Pulver abgeworfen, in dem sich das Licht spiegelte. Die Männer an den Flakgeschützen hatten daraufhin zwar richtig gezielt, aber das Luftschiff war gar nicht mehr dort, wo sie es vermuteten. Dann hatte Doc an Bord ein harmloses Feuer verursacht, das den Rauch erzeugte und dem Luftschiff zusätzlich Tarnung gab.


  »Ich glaube, wir sind hier nahe dem Zentrum des Rätsels«, schloß Doc. »Ich möchte, daß ihr den Spuren der Männer an den Flakgeschützen folgt. Seht, wo die hinführen. Aber seid vorsichtig.«


  »Okay«, sagte Ham. »Und wo willst du inzwischen hin?«


  Doc Savage schien ihn nicht zu hören. Im nächsten Augenblick merkten Monk und Ham, daß der Bronzemann verschwunden war.


  Sie arbeiteten sich in Richtung der Flakstellung vor, aber zunächst stießen sie auf eine kleine trockene Lichtung, auf der sie zu ihrer Verblüffung einen großen Cassettenrecorder stehen sahen.


  »Wie kommt der hierher in den Sumpf?« piepste Monk mit seiner hohen Stimme. Ehe Ham ihn daran hindern konnte, hatte Monk auch schon die Wiedergabetaste gedrückt.


  Schrille Hilfeschreie einer weiblichen Stimme hallten über den Sumpf. Hastig drückte Monk die Stopptaste.


  »Daher kamen also die Hilfeschreie!« schnappte er. »Das vermaledeite Mädchen war also nicht mal selber hier. Und du bist natürlich prompt darauf hereingefallen!«


  Ham hatte sich steif gemacht. »Ja, glaubst du! Aber deshalb ging Doc den Schreien auch nicht nach. Er merkte sofort, daß sie von einem Tonband kamen. Aber wo mag sie nun eigentlich stecken?«


  Diese Frage sollte ihm rascher beantwortet werden, als er ahnte. Die Stimme Consuela Manresas klang aus einiger Entfernung aus dem Sumpf herüber, und diesmal war sie es tatsächlich. Durch hohes Sumpfgras und über Baumwurzeln kam sie herbeigestolpert.


  »Oh, Mister Savage!« rief sie. »Sind Sie das?«


  Monk brachte seine Kompakt-MP hoch.


  »Laß sie kommen«, schnappte Ham. »Aber ich würde ihr raten, lieber ein paar gute Erklärungen parat zu haben.«


  Consuela Manresa tauchte im Lichtkegel von Monks Taschenlampe auf. Ihre Kleider waren zerfetzt. Rote Striemen an ihren Handgelenken verrieten, daß sie gefesselt gewesen war. Wilde Panik stand in ihrem Gesicht. Aber Monk war entschlossen, sich diesmal nicht von ihr bluffen zu lassen. »Warum haben Sie die Schreie auf Tonband gemacht, die uns in die Falle locken sollten?«


  Das Mädchen sah ihn ängstlich an. »Dafür konnte ich nichts. Ich wurde dazu gezwungen.« Sie schob den zerfetzten Ärmel ihres Kleids hoch, und wies auf Folternarben an ihrem Arm. »Aber ich war auch selber hier, war ihnen entkommen, nur wußten sie das noch nicht, und schrie daraufhin die Warnung. Aber dann schnappten sie mich wieder, doch ich entkam ein zweites Mal.«


  »Hmmm«, grunzte Monk. »Eine höchst unwahrscheinliche Geschichte, die Sie uns da weismachen wollen.«


  Ham war entschlossen, der Sache ein für allemal auf den Grund zu gehen, hier und jetzt. »Wer sind diese anderen da, Miß Manresa?« fragte er in scharfem Anwaltston.


  Consuela Manresa schauderte zusammen. »Wenn ich das nur selber wüßte. Offenbar sind es Spanier, aber sie sprechen ein Spanisch, das ich nur sehr schwer verstehe.«


  »Warum versuchen Sie den Dammbau aufzuhalten?« hakte Ham nach.


  »Ja, es ist wichtig, daß wir das wissen«, hakte Monk ein.


  »Dammbau?« fragte das Mädchen. »Von einem Damm weiß ich nichts.«


  Monk grunzte abfällig, dann schrie er plötzlich auf. Rund um sie herum war es im Sumpf plötzlich lebendig geworden. Männer in Ritterrüstungen standen plötzlich da, wie aus dem Boden gewachsen. Wie sie mit ihren klirrenden Rüstungen unbemerkt hatten herankommen können, war Monk und Ham ein Rätsel.


  Ein ungleicher Kampf begann nun. Die Gnadenkugeln, mit denen Monks Kompakt-MP geladen war, prallten wirkungslos von den Rüstungen ab. Erst als er das Magazin leergeschossen hatte, fiel Monk ein, daß er auf die Gesichtsschlitze hätte zielen sollen. Er warf die Kompakt-MP weg, packte die ihm nächststehende Gestalt und schleuderte sie samt ihren fünfzig Pfund Panzerblech in hohem Bogen durch die Luft.


  Ham kämpfte indessen mit seinem Stockdegen. Die mit der Anästhesiedroge eingestrichene Klingenspitze fand immer wieder Lücken in den Ritterrüstungen.


  Aber die Überzahl ihrer Gegner war einfach zu groß. Sie wurden von ihrer panzerbewehrten Masse einfach erdrückt. Eine Eisenfaust traf Monk mitten auf den Kopf, und er verlor das Bewußtsein. Er merkte nicht mehr, daß auch Ham neben ihm zusammensank.


  Monk hörte in seinem Kopf so etwas wie Glockenläuten, als er wieder zu sich kam. Aber das konnte nicht sein, überlegte er. Er konnte gar nicht wach sein. Denn er sah absolut nichts.


  Vorsichtig tastete er herum und spürte, daß er auf hartem Steinboden lag, der mit Schimmel bedeckt war. Auch das ergab keinen Sinn.


  Dann hörte der Chemiker etwas, das sich wie Kettenklirren anhörte. Ruckartig setzte er sich auf.


  »Ham«, flüsterte er versuchsweise, bekam aber keine Antwort.


  Taumelnd kam Monk auf die Beine und bewegte sich vorsichtig herum. Er war in einem steinernen Verlies von nicht viel mehr als vier Quadratmetern. Dumpfes Stimmengemurmel drang an seine Ohren, Er glaubte Hams Stimme darunter herauszuhören.


  »Dieser Winkeladvokat«, grollte Monk. »Er amüsiert sich da, und mich läßt er derweil hier in dem Loch versauern!«


  Monk fand schließlich einen Steinquader, der sich bewegen ließ. Er zerrte an ihm, bis er aufschwang. Offenbar in Angeln, und Monk zwängte sich durch die entstandene Öffnung. Er fand sich in einem engen gemauerten Steingang wieder und machte sich steif. Die Stimmen waren jetzt klar verständlich.


  »Ich weiß nicht, wo Doc ist«, sagte Ham leichthin. »Wenn ich’s wüßte, würd’ ich es Ihnen sagen.«


  Monk fiel das Kinn herab. Er wollte seinen Ohren nicht trauen.


  »Das Luftschiff?« hörte er Ham in beiläufigem Ton sagen. »Klar, das ist in Sicherheit. Es ist gleich drüben ...«


  Mit Gebrüll sprang Monk vor. Daß Ham enthüllen wollte, wo das Luftschiff war, ließ ihn rot sehen. Er kam in einen Raum geplatzt, in dem ein halbes Dutzend Männer standen und der aussah wie eine mittelalterliche Folterkammer. Eine Streckvorrichtung stand dort, und in der lag Ham, alle Viere von sich gestreckt.


  Ham starrte Monk an, schien ihn aber nicht zu erkennen. Er wurde aber nicht gefoltert, wenigstens nicht in dieser Art. Ein bärtiger Riese in einem Kettenpanzerhemd stand über ihn gebeugt, in der einen Hand eine Injektionsspritze. Monk wußte sofort, daß darin nichts anderes als Wahrheitsserum sein konnte.


  Monk wollte zu Ham hinspringen, um zu verhindern, daß Ham noch mehr Tatsachen enthüllte. Aber die Männer in den Rüstungen von vor Hunderten von Jahren blockten ihn ab. Doch Monk konnte seine Faust vorschnellen lassen, die Ham voll auf die Kinnspitze traf. Der Anwalt verlor sofort das Bewußtsein.


  Dann rissen ihn schwere Eisenfäuste zurück. Die Männer schrien in einem Spanisch durcheinander, von dem Monk kaum ein Wort verstand.


  »Laß mich los!« brüllte Monk. »Kehrt in das Jahrhundert zurück, in das ihr gehört! Oder ich reiß euch in Stücke!«


  Aber sie ließen nicht los, und obwohl sich Monk heftig zur Wehr setzte, rangen sie ihn rein durch ihre Übermacht zu Boden. Der bärtige Riese, der der Anführer zu sein schien, sprach jetzt in mühsamen Englisch, in gänzlicher veralteter Ausdrucksweise.


  »Ihr werdet die Fragen ebenso gut beantworten können, Euer Gnaden«, erklärte er barsch. »Das Wahrheitsserum wird auch Euch reden machen.«


  Er rammte Monk die Nadel der Injektionsspritze in den Unterarm. Dann wartete er mehrere Minuten und begann Fragen zu stellen.


  »Fahren Sie zur Hölle!« schnappte Monk.


  Der bärtige Riese schaute verdutzt. Er konnte nicht wissen, daß Monk in seinem Privatlabor in New York so viele Selbstversuche mit Wahrheitsserum an sich vorgenommen hatte, daß er dagegen eine Art Immunität entwickelt hatte.


  Aber dann verengten sich Monks Augen plötzlich.


  »Was wollen Sie wissen?« fragte er mit kleiner Stimme. »Ich will Ihnen alles sagen.«
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  In dem Gesicht des bärtigen Riesen leuchtete es triumphierend auf. Aber offenbar wußte er nicht, daß ein Mensch unter Wahrheitsserum niemals von sich aus etwas enthüllt. Man mußte ihn immer erst ausdrücklich danach fragen.


  Diese Verzögerung gab Ham, der sich inzwischen von Monks Faustschlag als auch von der Droge erholt hatte, Gelegenheit, seinerseits in Aktion zu treten. Offenbar hatten die Männer es nicht für nötig gehalten, ihn auf dem Streckgestell richtig festzubinden, nachdem sie ihn unter Wahrheitsserum gesetzt hatten. Er richtete sich, während alle zu Monk hinsahen, erst vorsichtig, dann ruckartig auf und sprang den bärtigen Riesen von hinten an.


  Monk, der es aus den Augenwinkeln gesehen und deshalb den ›Geständniswilligen‹, gemimt hatte, ließ seinerseits die Fäuste fliegen. Zu zweit gelang es ihnen tatsächlich, die sechs Männer im Raum zu überrumpeln. Als letzter ging der bärtige Riese zu Boden,


  Sie stürzten aus dem Raum, Monk in solcher Hast, daß er die Steintreppe nicht bemerkte, die sich vor ihnen auftat. Er kugelte sie ein Stück weit hinab.


  »Geschieht dir ganz recht!« schnappte Ham. »Mich mit deiner haarigen Faust zu traktieren!«


  Monk setzte zur Antwort an, aber trampelnde Schritte über ihnen ließen schleunigste Flucht angezeigt sein. »Machen wir, daß wir hier wegkommen. Vielleicht führt dieser Weg ins Freie.«


  Die beiden Helfer des Bronzemanns jagten zwei Treppenfluchten hinunter. Dann blieben sie stehen. Der Grund war einfach. Weiter ging es nicht. Ein hohler dumpfer Schlag war hinter ihnen zu hören. Ein Gittertor war herabgefallen, verschloß hinter ihnen den Gang. Sie standen in dem, was sie ein totes Gangende aussah. Dann schwenkte hinter ihnen auch noch langsam ein Steinquadertor zu. Schwere Maschinerie rumpelte, um das Steintor zu bewegen.


  Als die Maschinerie zu rumpeln auf gehört hatte, fanden sie sich in einem fensterlosen Steinverlies von nicht einmal zwei mal zwei Metern wieder Durch schmale Spalten in der Decke fiel schwacher Lichtschein.


  Dann sahen sie de Soto. Keiner von ihnen glaubte es, aber da War er.


  Ham fielen die Illustrationen in Geschichtsbüchern ein, die er irgendwann einmal gelesen hatte. Dies war er, wie er geleibt und gelebt hatte – der grausame, gnadenlose de Soto. Riesig von Gestalt, schwarzer borstiger Vollbart, eine Gestalt zum Fürchten.


  Sie konnten ihn sehen, aber nicht an ihn rangelangen. Er sprach in mittelalterlichem Spanisch. Ham verstand es und mußte es für Monk übersetzen.


  »Ich bin der letzte Nachkomme de Sotos«, informierte sie der Bärtige. »Ihr habt mein Mißfallen erregt, weil ihr in das Schloß der Altvorderen eingedrungen seid. Daher müßt ihr sterben.«


  Ham schnaubte verächtlich.


  »Davon mal abgesehen, wer sind Sie und was sind Ihre krummen Touren?« schnappte er auf englisch. Wenn er sich erhofft hatte, den Mann dadurch zu einer Antwort zu verleiten, wurde er enttäuscht. De Soto war nicht anzumerken, ob er ihn verstanden hatte. Lediglich seine Augen blitzten tückisch. In Ham wuchs das Gefühl, daß die Berichte der Azteken über die Grausamkeit der spanischen Eroberer eher noch untertrieben waren.


  Es schien phantastisch, aber der Mann, der sich hier de Soto nannte, sah auch tatsächlich wie de Soto aus. Und zumindest theoretisch war es danach durchaus möglich, daß er ein ferner Nachkomme des in die Geschichte eingegangenen de Sotos war.


  De Sotos Augen waren weiterhin kalt auf Monk und


  Ham gerichtet. Man glaubte fast, seine Gedanken lesen zu können.


  »Die Art eures Todes wird mir sehr gefallen«, fuhr de Soto leise fort. »Da, horcht!«


  Monk und Ham konnten sowieso nichts anderes tun als horchen. Das Rumpeln der schweren Maschinerie war wieder von unten zu hören. Plötzlich stieß Monk einen Schrei aus. Ihr winziges Verlies war plötzlich nicht mehr zwei mal zwei Meter groß. Die Steinwände bewegten sich aufeinander zu.


  Monk sprang auf die kleine Fallklappe zu, durch die de Soto gesprochen hatte und zu sehen gewesen war. Sie knallte Monk vor der Nase zu. Durch einen schmalen Spalt darin schnarrte der Spanier abfällig seine letzten Worte an sie.


  »Niemand, der das Schloß der Altvorderen betritt, kehrt lebend in die Außenwelt zurück«, zischte er. »Das Jahr ist immer noch 1542. Und nichts wird sich daran ändern.«


  Dann war de Soto verschwunden. Kettenklirren drang an Monks und Hams Ohren. Aber es wurde übertönt von dem Rumpeln der Maschinerie. Unaufhaltsam rückten die Steinmauern aufeinander zu. Ihr Verlies maß jetzt kaum noch einen Meter im Quadrat.


  »Jesses!« bemerkte Monk. »Dein ganzer schöner neuer Anzug wird ruiniert, wenn wir hier drin zu Mus zerquetscht werden!«


  Monk sah Ham dabei nicht an. Sie standen inzwischen Rücken an Rücken und konnten sich kaum noch umdrehen.


  »Was für ein Verlust für die Wissenschaft«, stichelte Ham. »Eine Obduktion von dir würde wahrscheinlich ein ganzes Kapitel menschlicher Entwicklungsgeschichte lösen geholfen haben.«


  Monk mußte sich jetzt neben Ham zwängen. Der Abstand zwischen den Steinmauern betrug nur noch etwa vierzig Zentimeter. Ein kratzendes Geräusch lenkte Monks Aufmerksamkeit nach oben.


  »Pssst!« zischelte eine Stimme. »Gebt nicht auf. Ich glaube, ich kann euch helfen.«


  Monk sah hoch zu dem Fleckchen Decke, das noch übrig war. Das kratzende Geräusch hatte von einem Steinquader, etwa vierzig Zentimeter im Kubik, gestammt. Einen größeren Stein würden die beiden Hände, die jetzt sichtbar wurden, auch kaum haben bewegen können. Steinstaub rieselte herab. Dann hörte die Maschinerie unten zu rumpeln auf. Durch den zwischengeklemmten Steinblock hatten sich die Mauern nicht weiter verengen können.


  »Pssst!« zischelte wieder die Stimme über ihnen. »Ich hole ein Seil. Vielleicht kann ich euch da rausholen.«


  Das glatte Gesicht Fletcher Carters, des Privatdetektivs, spähte auf sie herab. Monk konnte sehen, daß er trotz allem immer noch eine rote Nelke im Knopfloch trug.


  Monk kletterte das Seil mit einer Behendigkeit hinauf, die Carter verblüffte. Ham führte das auf Monks Vorfahren zurück.


  Oben angekommen, wandte er den Kopf nach unten zurück und raunte Ham zu, er solle sich gefälligst beeilen.


  Fletcher Carter schluckte nervös. Sein glattes Gesicht hatte gar nicht den üblichen selbstzufriedenen Ausdruck.


  »So machen Sie doch schon!« flüsterte er drängelnd.


  Monk, droben, sah den Privatdetektiv ominös an. »Danke, daß Sie uns gerettet haben, aber abgesehen davon sind Sie uns jetzt wohl die Beantwortung einiger Fragen schuldig. Wie kommen Sie zum Beispiel hierher?«


  Monk hatte unwillkürlich seine behaarten Hände geballt. Carter schluckte nervös und wich einen Schritt zurück.


  »Ich - ich habe dafür einen legitimen Grund«, stotterte er. »A-aber vorerst müssen Sie mir einfach trauen. Ich habe einflußreiche Auftraggeber, deren Namen ich noch nicht nennen kann. Aber alle Spuren führen hier zusammen. Ich bin Ihnen von Chicago hierher gefolgt, und es gelang mir, unbemerkt in das Schloß zu gelangen.«


  Monk sah Ham an, der zweifelnd dreinschaute.


  »Die Motive meiner Auftraggeber sind ehrenhaft, ebenso meine«, fuhr Carter eifrig fort. »Bitte glauben Sie mir. Ich gebe zu, meine Auftraggeber wollen den Damm anderswohin gebaut haben. Aber dafür haben sie gute Gründe. Und seit ich hier anlangte, habe ich noch einen besseren Grund – einen ganz erstaunlichen.«


  »So?« piepste Monk zornig. »Und der ist?«


  »De Soto«, raunte Carter geheimnisvoll.


  Bei der Nennung dieses Namens wurde der Chemiker noch wütender.


  »Wenn ich den Kerl jemals zwischen die Finger kriege«, schnarrte er, »schlage ich ihn so windelweich, daß er sich mindestens zehn Generationen zurückgeworfen fühlen wird.«


  Eine seltsame Angst trat in Fletcher Carters Gesicht. Schweißtröpfchen traten ihm auf die Stirn. Seine Stimme sank zu einem Flüstern ab.


  »Das ist es ja eben!« hauchte er. »Der merkwürdige Sprung über Generationen. Das Erstaunlichste, was mir je untergekommen ist. Er erschreckt mich.«


  »Wie meinen Sie das?« fragte Ham kühl.


  Einen Moment lang entstand Stille. Sie standen da in einem engen Steingang, von dessen Wänden ein seltsames Fluoreszieren ausging, der einzigen Beleuchtung. Es roch intensiv nach Moder.


  »Der Spanier ist kein Nachkomme von de Soto«, flüsterte Fletcher Carter kaum hörbar. »Er ist de Soto selbst.«


  Monk schaute verblüfft. »Dieser Kerl ist ja verrückt«, schnappte er. »Halt dich bereit, ihn zu packen, falls er gewalttätig wird.«


  Hams Gesichtsausdruck zeigte, daß er mit Monk ausnahmsweise einmal voll übereinstimmte. Carter schien ihre Reaktion durchaus zu verstehen.


  »Kommen Sie«, flüsterte er. »Sehen Sie selbst. Später muß ich Sie dann um etwas bitten.«


  Der Privatdetektiv führte sie den modrig riechenden Tunnelgang entlang. Feuchtigkeit troff von der Decke und den Wänden.


  Geduckt schlich Carter vor ihnen her. Warnend hielt er die eine Hand hoch.


  Monk wünschte sehnlich, daß Doc hier wäre. Er wußte nicht, wohin der Bronzemann verschwunden war. Aber bestimmt war er nicht hier im Schloß, denn dann würde er ihnen zu Hilfe gekommen sein.


  Dann wurde es heller, und der Gang machte eine scharfe Biegung. Die drei Männer fanden sich auf einem kleinen Balkon mit kunstvollen mittelalterlichen Schmiedeeisengittern wieder. Unter ihnen erstreckte sich ein weiter Innenhof, der sich in der genauen Mitte des Schlosses im römischen Baustil zu befinden schien. Er war von Dutzenden flackernden Fackeln erhellt, die gespenstische Licht- und Schattenreflexe an den Wänden tanzen ließen.


  In der Mitte des Innenhofs sprudelte ein Springbrunnen. Nur eine einzelne Gestalt war in seiner Nähe zu erkennen, ein altes Weib, das auf dem Brunnenrand kauerte. Verlangend starrte sie auf das Wasser. Ein junges Mädchen trat hinzu und bot ihr aus einer Kürbisflasche zu trinken an. Aber das alte Weib schüttelte den Kopf.


  »Das alte Weib da«, flüsterte Fletcher Carter, »ist de Sotos Frau. Sie weigert sich zu trinken. Ihr Leben, sagte sie, hätte schon viel zu lange gedauert. Nach vierhundert Jahren auf Erden wünscht sie endlich zu sterben.«


  Hams Stimme troff vor Sarkasmus. »Das Wasser da soll wohl das Elixier des Lebens sein«, schnarrte er. »Oder ist es einfach schwarzgebrannter Moonshine-Whisky aus den Sümpfen?«


  Fletcher Carter erbleichte. Warnend legte er den Finger auf die Lippen. »Nicht so laut. Sie könnte uns hören.« Seine Stimme war voll ehrfürchtigem Raunen. »Was Ponce de Leon einst in den Sümpfen von Florida suchte, existierte tatsächlich. Nur suchte er an der falschen Stelle. Der Jungbrunnen erwartete seine Entdecker. Nur nicht in den Everglades von Florida, sondern in den Sümpfen von Arkansas.«
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  Der einzige Laut war fernes Kettenklirren und das Plätschern des Springbrunnens. Monk war das Kinn herabgefallen. Selbst dem redegewandten Ham hatte es die Sprache verschlagen. Das Ganze war einfach zu phantastisch, um wahr zu sein.


  Aber warum konnte es eigentlich nicht wahr sein? Die Legende von einem Jungbrunnen geisterte durch den Sagenschatz fast sämtlicher Völker. Konnte es deshalb nicht sein, daß an dieser Legende etwas Wahres war?


  Fletcher Carters Augen hingen gebannt an Monks und Hams Gesichtern. Er schien sich zu entkrampfen.


  »Ah, ich sehe, Sie sind weise Männer«, hauchte er. »Nur Narren tun und streiten ab, was sie nicht verstehen können.«


  Monk schluckte schwer. Ham nickte zustimmend.


  »Bald werden Sie einige von den echten einstigen Soldaten de Sotos zu sehen bekommen«, fuhr Carter fort. »Sie werden noch mehr Beweise für das bekommen, was hier vor Ihnen liegt. Sie werden dann wissen, daß der Jungbrunnen nicht nur Legende ist.«


  Das ihnen inzwischen schon vertraute Metallklappern kam aus dem Innenhof. Monk gab einen seltsam unartikulierten Laut von sich. Ham starrte ungläubig hinunter.


  Waffentragende Soldaten in altmodischen Rüstungen kamen in den Innenhof marschiert. Sie sahen weder rechts noch links. Hinter ihnen kam eine lange Schlange von Indios. Ham bemerkte, daß sie die Abzeichen und die Festkleidung der alten Azteken trugen. Sie waren angekettet. Es waren alles jüngere Leute, nur an ihrer Spitze hoppelte ein alter Indio, dessen Gesicht nur aus Falten zu bestehen schien. Als er sich umwandte und grinste, waren seine zahnlosen Gaumen zu erkennen.


  Die Prozession hielt an, als der alte Indio am Jungbrunnen angekommen war. Die Spanier ließen sich alle auf ein Knie fallen. Dann war ein seltsamer Gesang zu vernehmen, bei dem sich Monk die Nackenhaare aufstellten.


  Der Gesang endete plötzlich. In diesem Augenblick waren von irgendwoher im Schloß tiefe Orgeltöne zu vernehmen. Mit dem schauerlichen Brimborium erinnerte das Ganze an eine Satansmesse.


  Der alte Mann streckte seine dürre Hand aus, nahm dem Mädchen am Springbrunnen die Kürbisflasche aus der Hand. Dann begann er zu trinken. Ein feines Summen war an die Stelle der Orgelmusik getreten. Monk wollte aufschreien, aber die Kehle war ihm wie zugeschnürt. Er brachte keinen Ton heraus.


  Der alte Mann langte mit zittriger Hand nach einer zweiten Kürbisflasche Wasser. Dann wandte er sich zu dem Springbrunnen zurück. Langsam reckte sich seine Gestalt. Die Runzeln in seinem Gesicht begannen zu schwinden. Mit seinen dürren Händen, die zu zittern auf gehört hatten, strich er sich am Körper auf und ab. Monk und Ham sahen entgeistert mit an, wie aus dem Greis ein blühender Jüngling wurde, der herausfordernd den Kopf in den Nacken warf.


  Fletcher Carter begann aufgeregt zu flüstern. »Ich habe zufällig die Geschichte seiner Rückkehr gehört. Er entkam ihnen, vor vielen Jahren. Diese Azteken sind die Sklaven von de Sotos Männern. Aber wenn das Alter ihr Leben bedroht, kehren sie freiwillig in die Sklaverei zurück, damit sie weiterleben können.«


  Monk schloß die Augen. Er wollte nichts mehr sehen. Er öffnete sie aber wieder, als der wieder zum Jüngling gewordene Mann einen spitzen Schrei ausstieß. Er zeigte auf die drei Männer auf dem Balkon.


  Wie ein Mann fuhren die Spanier herum. Sie rannten auf Türen zu, schrien einander zu, die drei Eindringlinge zu fassen.


  Carter voran flohen diese durch das Gewirr der Tunnelgänge. Manchmal schien der Privatdetektiv zu zögern, aber niemals für lange.


  »Verstehen Sie jetzt, warum der Standort des Damms geändert werden muß?« keuchte er. »Ich wurde auf den Fall angesetzt, weil meinen Auftraggebern Mineralvorkommen hier gehören, die sich einmal als äußerst wertvoll erweisen könnten. Auch das muß man bedenken.«


  Die Geräusche der Verfolger kamen näher. Carter flitzte um eine Ecke, schlug eine neue Richtung ein.


  »Wir – wir haben hier ein Geheimnis vor uns, daß sich als ein unschätzbares Geschenk für die Menschheit erweisen könnte«, keuchte er. »Können Sie nicht Doc Savage hierher bringen, damit auf seinen Einfluß hin der Damm anderswohin verlegt wird?«


  Sie flitzten um eine weitere Gangecke.


  »Wir müssen dieses Geheimnis sorgfältig bewahren«, keuchte Carter im Rennen. »Und wir müssen diese Indios schützen – sie sind Mayas. Ich glaube, Doc Savage hat zu denen ohnehin eine enge Bindung und hilft ihnen, wo er kann. Diese Spanier sind sich nicht bewußt, daß sie Gesetze brechen und Unrecht tun. Und ihre Rechtsansprüche sind ja auch älter als die der ganzen Vereinigten Staaten.«


  Ham runzelte die Stirn. Im Grunde hatte Carter damit nicht einmal unrecht. Aber was ihren Fluchtweg betraf, so schien er sie im Kreis zu führen.


  Monk wandte sich an den Anwalt, auf mayanisch. Ham nickte.


  »Wollen Sie das tun?« japste Carter. »Doc Savage bitten, daß er seinen Einfluß geltend macht?«


  »Nein«, schnappte Monk. »Sie sind ein Schwindler und ...«


  Monk brach ab. Carter war um eine Gangecke geflitzt, und als sie dort anlangten, war er verschwunden.


  »Deine Schuld!« schnappte Ham. »Wenn du weiter mitgespielt hättest, würde er uns vielleicht hier rausgeführt haben.«


  »Aber der Kerl ist ein ausgemachter Schurke. Er führte uns ständig im Kreis herum und erzählte uns nichts weiter als Märchen«, protestierte Monk.


  »Mag sein«, schnappte Ham. »Aber wie finden wir jetzt hier raus?«


  Monk gab ihm darauf keine Antwort. Wieder kamen die Geräusche der Verfolger näher. Der Gang, den sie entlangrannten, führte schräg abwärts, vielleicht ins Freie.


  Aber dann mußten sie jäh anhalten. Vor ihnen war ein weiteres Gittertor aus der Decke herabgefahren und versperrte ihnen den Weg. »Wir müssen umkehren!« rief Monk.


  Sie rannten zurück. Auf Flucht war jetzt nicht mehr zu hoffen. Aber vielleicht konnten sie die Sache auskämpfen.


  Monk rannte im Dunkeln voll in jemand hinein. Der Chemiker stieß sein Kampfgebrüll aus und ließ seine behaarten Fäuste vorschnellen.


  Es gab nicht gerade viele, die sich unter der Art von Hieben, die Monk aufteilte, auf den Beinen halten konnten. Und dieser Mann gehört nicht dazu. Stöhnend ging er zu Boden, was Monk befriedigt grunzen ließ. Dann sah er sich seinen Gegner näher an.


  Gerald Pettybloom, der Chicagoer Kriminalreporter, sah benommen zu ihm auf. Er hatte einen Verband um den Kopf.


  »Was für eine Story, was für ein Sensationsbericht!« murmelte er vor sich hin. »Wenn ich die Story nur schreiben und irgendwie rausbringen könnte!«


  Dann schien er sich seiner Umgebung wieder bewußt zu werden und erkannte Monk und Ham.


  »Sie beide sollen doch tot sein!« jammerte er. »Noch eine Story, die ich nicht rausbringen kann. Aber warum schlagen Sie mich nieder? Sind Sie verrückt geworden?«


  »Monk schlägt kleine Bürschchen wie Sie immer zusammen«, sagte Ham, »nur so zum Spaß. Aber darf ich Sie fragen, was Sie hier machen? Ist hier eine Chicago-Woche? Alle, die wir bisher gesehen haben, stammen aus Chicago.«


  Pettybloom schüttelte verwirrt den Kopf. »Wie ich hierherkomme, weiß ich selber nicht«, murmelte er. »Das letzte, an was ich mich erinnere, ist, daß ich in Chicago angeschossen wurde. Als ich wieder ins Bewußtsein zurückkam, war ich in einem Flugzeug. Dann verpaßte mir jemand eine Spritze, und als ich dann wieder zu mir kam, war ich hier in dem Schloß.«


  »Los, stehen Sie auf. Vielleicht schaffen wir es doch noch, hier rauszufinden«, schnappte Ham. Aber wenig später zerschlug sich diese Hoffnung. Gepanzerte Spanier tauchten im Gang vor ihnen auf. Aus allen Richtungen kamen weitere hinzu. Sie warfen den Flüchtigen Lianenschlingen über die Köpfe und banden sie. Dann hörte das summende Geräusch plötzlich auf.


  »Ein elektrisches Feld«, murmelte Ham ungläubig. »Das war es, was uns hier festgehalten hat. Und höchst modern, gar nichts Mittelalterliches daran.«


  »Ja, klar«, sagte eine Stimme in perfektem Englisch. »In vier Jahrhunderten haben wir allerhand dazugelernt. Englisch zum Beispiel, wenn wir es sprechen wollen. Und wie die Naturkräfte zu zähmen sind.«


  Eine Steinplatte schwang zurück. Die bärtige Gestalt de Sotos mit ihren stechenden Augen trat zu ihnen in den Gang.


  »Vielleicht interessiert es Euch zu wissen, daß ich Euch jederzeit hätte festsetzen können«, schnarrte er. »Ich habe auch alles mitgehört, was Ihr spracht, auch von dem, der sich Carter nennt. Dessen wurde ich schließlich müde und ließ ihn festsetzen. Dann brachte ich Euch diesen Schwächling in den Weg, der sich Reporter schimpft.«


  »Und jetzt?« platzte Monk kriegerisch heraus.


  »Jetzt wollen wir einen Mann sterben sehen«, schnappte de Soto mit barscher Stimme. »Sein Tod wird ein leichter sein. Eurer, wenn Ihr an die Reihe kommt, wird nicht so leicht sein. Aber Ihr werdet zumindest noch solange leben, bis wir den Mann haben, der sich Doc Savage nennt.«


  Sie wurden von den Männern in Ritterrüstungen aufgehoben und davongetragen. Erst den Steingang entlang, dann in einen saalartigen Raum. Vor sich, von dem fluoreszierenden Licht seltsam angeleuchtet, sahen sie Carter.


  Fletcher schrie, in Todespein. Er war mit gespreizten Armen und Beinen auf ein Folterrad geschnallt. De Soto machte mit der Hand eine lässige Bewegung. Daraufhin hob ein Spanier eine Streitaxt, und das weitere sahen sie nicht mehr, denn der Spanier verdeckte Carter, dessen Schrei jäh abgebrochen war.


  De Soto grunzte und schob sie weiter, in eine andere Folterkammer, wo Monk und Ham mit schweren Ketten an die Wände geschlossen wurden. De Soto zwängte Gerald Pettybloom die Zähne auseinander und schob ihm eine Pille in den Schlund. Dann mußte er Wasser nachtrinken.


  »Ihr könntet Euch nützlich machen«, schnarrte de Soto. »Das Gift, das Ihr eben geschluckt habt, wirkt erst in zwei Stunden, aber dann tödlich.«


  Pettybloom zuckte heftig zusammen und fiel auf die Knie.


  »Was – was soll ich für Sie tun?« stammelte er.


  »Doc Savage finden«, schnappte de Soto. »Er treibt sich irgendwo in den Sümpfen herum. Sagt ihm, seine zwei Helfer hätten nach ihm geschickt.. Daß sie in großer Gefahr seien und eine wichtige Entdeckung gemacht haben.«


  Er verengte seine grausamen Augen zu schmalen Spalten. »Ihr habt aber nur zwei Stunden Zeit, den Bronzemann zu finden«, schnarrte er. »Und bringt ihn hierher – allein. Wenn es Euch nicht gelingt, sterbt Ihr. Sogar seine medizinischen Künste können das Gift nicht aufhalten. Ich allein habe das Gegenmittel.«


  Schweiß stand im Gesicht des Reporters. Er warf Monk und Ham einen verzweifelt flehenden Blick zu.


  »Ich muß es wohl tun«, murmelte er, »Vielleicht weiß Doc, wenn er herkommt, einen Ausweg.«


  Zwei der spanischen Soldaten führten Pettybloom einen Gang hinunter.


  De Soto erteilte den anderen Spaniern barsche Befehle. Monk und Ham wurden mit den Handgelenken an die Decke gekettet. Dann wurden an ihren Fußgelenken weitere Ketten befestigt, und eine Winde begann sich ächzend zu drehen.


  De Soto schnippte sich ein Fusselchen von seinem schwarzen Vollbart.


  »Wenn wir mit Euch hier fertig sind«, schnarrte er, »werdet Ihr nichts mehr weitererzählen können von dem, was Ihr hier gesehen habt.«
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  Im Sumpfland war es seltsam lebendig. Vor den Hütten standen die Sumpfbewohner in kleinen Gruppen beisammen und diskutierten hitzig.


  »Als ersten müssen wir diesen Doc Savage erledigen«, erklärte ein riesiger Trapper den Umstehenden. Er spie einen Strahl Tabaksaft aus, der gereicht hätte, ein Kaninchen zu ertränken. »Hank Hendricks hat recht«, fuhr er dann fort. »Wir schießen ihn ab, sobald er sich zeigt. Dann sagen wir der Regierung, daß sie den Damm hier nicht bauen kann.«


  Andere pflichteten ihm bei.


  »Vor der Regierung fürchten wir uns nicht«, setzte der Trappertyp hinzu. »Aber mit der Roten Schlange ist das was anderes.«


  Ein Paddel platschte in dem Creek hinter der Hütte. Dann kam Hank Hendricks schleppende Stimme aus dem Dunkel.


  »Kommt alle zum Robbins Knoll«, rief er herüber. »Ich hab’ euch dort allen was Wichtiges zu sagen. Seid bei Mondaufgang dort.«


  Wieder platschte das Paddel, und das Kanu war verschwunden. Es hielt ebenso bei den anderen Hütten an, um den seltsamen Befehl zu wiederholen. Die Sumpfmänner kratzten sich die Köpfe und nahmen ihre Schrotgewehre zum Eichhörnchenschießen von den Haken an der Wand.


  Eine halbe Stunde vor Mondaufgang strebten Hunderte von Einbäumen und Kanus in den Gräben auf Robbins Knoll zu. Die einzige Erhebung in meilenweitem Umkreis. Sie fragen sich, was Hank Hendricks, ihr von allen anerkannter Anführer, ihnen dort zu sagen hatte.


  Eigenartigerweise war der, der sich das am meisten fragte, Hank Hendricks selbst. Der hagere Sumpfmann fluchte, während er unter einer Zypresse durchging. Er hatte nichts zu dem Mann gesagt, der ihm erklärt hatte, daß er auf dem Weg zum Robbins Hügel sei. Hank beschloß, den Betrüger, der die Versammlung einberufen hatte, zu entlarven, wenn er hinkam.


  Aber Hank ahnte nicht, was ihn noch vorher erwartete. Erstmals begann ihm das zu schwanen, als aus dem Geäst der Zypresse, unter der er durchging, ein Nylonseil um den Hals fiel, das Hanks Aufschrei unterband. Dann fiel eine zweite Lassoschlinge über ihn, straffte sich unter seinen Armen, und Hank schwebte in die Luft hinauf, wo er sich Doc Savage gegenüber fand. Das Gesicht des Bronzemanns war absolut ausdruckslos. Hank Hendricks nicht. Er setzte sich wild zur Wehr und gab erst auf, als er an Händen und Füßen zusammengeschnürt war.


  Dieses kurze Gerangele war schuld, daß Doc Savage den kleinen Mann nicht hörte, der sich etwa fünfzig Meter entfernt in einem Farngesträuch duckte. Der kleine Mann hatte blaßblaue Augen. Aber jetzt glitzerten sie triumphierend. Sie waren dem Bronzemann die ganze letzte Stunde gefolgt, als er die Sumpfgräben entlanggepaddelt war und aus dem Dunkel mit Hanks Stimme die Versammlung einberufen hatte.


  »Der Kerl kann jede Stimme imitieren«, murmelte der kleine Mann. »Und ebenso geschickt scheint er im Verkleiden zu sein.«


  Die Stimme des kleinen Mannes sprach Chicagoer Dialekt, mit einem Beiklang von Gangsterslang. Ihr Besitzer blieb schließlich stehen und beugte sich über einen kleinen Transistor-Kurzwellensender.


  Indessen trat die hohe schlaksige Gestalt Hank Hendricks vor die Versammlung von an die zweihundert Sumpfmänner hin. Er stellte sich auf einen Zypressenstumpf. Der Mond war gerade aufgegangen, aber sein Licht reichte nicht aus, die Gestalt genau erkennen zu lassen.


  Das allgemeine Raunen erstarb, als sich der vermeintliche Hank Hendricks räusperte und ein Strahl Kautabak spie.


  »Wir – wir haben einen Fehler gemacht«, begann sie. »Ich habe Doc Savage getroffen, und er sagte mir, die Schwarze Magie, vor der wir uns so fürchten, ist Humbug.«


  Wütendes Gemurmel erhob sich. Pfiffe hallten auf. Ein Mann rief: »Werft ihn in den Sumpf! Er ist ein Verräter!«


  Der vermeintliche Hank Hendricks hielt die Hand hoch.


  »Doc Savage sagt mir, wir können uns nicht mit der ganzen US-Army herumschlagen. Ich schätze, da hat er recht.«


  Er hustete, beugte sich leicht vor.


  »Doc Savage sagte, er würde herkommen und uns etwas von seiner eigenen Magie zeigen«, beharrte er. »Er würde sein Bestes tun, uns zu schützen, wenn wir noch ein bißchen Geduld haben.«


  Plötzlich erfolgte eine Viertelmeile entfernt eine Detonation. Eine große Zypresse kippte um, ihre Wurzeln von der Explosion herausgesprengt. Zuerst eine, dann mehrere Stimmen fluchten laut auf spanisch.


  Der versammelte Mob stieß einen ängstlichen Schrei aus. Ominöses Rüstungsklappern war zu hören. Die Sumpfleute richteten ihre Schrotflinten auf die vermeintlichen attackierenden Spanier. Aber fluchend mußten die Sumpfleute zurückweichen.


  Dann tauchten jedoch gänzlich andere Gestalten auf – Männer in Khaki, modern ausgerüstet. Maschinengewehre ratterten ihre Kugeln in die Spanier hinein. Eine Kompanie US-Infanterie griff die mittelalterlich bewaffneten Spanier an. Die zogen sich zurück, feuerten ihre Musketen ab. Dann zerriß eine gewaltige Explosion die Luft. Ein Dutzend Zypressen wurden entwurzelt, fielen in die Reihen der Spanier. Angst und Schmerzschreie hallten durcheinander.


  Dann verschwand der Mond hinter Wolken, und auch die Sumpfleute schrien nun ängstlich auf. Es war ein Ding, ihnen zu sagen, daß sie es nicht mit der US-Army aufnehmen konnten. Es mit eigenen Augen als warnendes Beispiel zu erleben, war ein anderes. Daß Doc hier mit einem Tonfilmprojektor im Bordlabor des Luftschiffs eilig zusammengestellte Archivaufnahmen auf eine Nebelwand projizierte, hätten sie allenfalls noch als Täuschung erkennen können. Aber die Detonation und die umstürzenden Zypressen waren Realität.


  Doc wußte, sie waren ein einfaches, zum Aberglauben neigendes Volk. Am liebsten wären sie jetzt alle zu ihren Hütten zurückgejagt, aber eine Stimme hallte auf, die in gestelztem Englisch sprach.


  »Ihr seid ausgetrickst worden, Sumpfleute«, rief die Stimme. »Der Mann, der sich da für Hank Hendricks ausgibt, ist in Wirklichkeit Doc Savage. Euer Wohl interessiert ihn nicht. Demaskiert ihn. Dann treibt die Dammbauer aus den Sümpfen – oder die rote Schlange wird euch alle holen!«


  Mobpsychologie ist ein Ding besonderer Art. Die Stimmung kann innerhalb von Sekunden ins Gegenteil umschlagen. So wie sie es jetzt tat. Mit Gebrüll stürmten die Sumpfleute auf die Gestalt auf dem Baumstumpf zu.


  Hank Hendricks setzte sich schwer hin. Verwirrt sah er sich um.


  »Wo – wo bin ich?« stammelte er. »Was – was hab’ ich getan?«


  Doc Savage mußte Hank Hendricks nun zu Hilfe kommen. Er hatte sich nicht als Hendricks verkleidet, wie der kleine Gangster mit den blaßblauen Augen geglaubt hatte. Docs Stimme hallte vom Rand der Lichtung auf dem Hügel herüber.


  »Der Mann ist wirklich Hendricks! Aber er hat unter Hypnose gestanden. Er ist nicht verantwortlich für das, was er gesagt hat.«


  Doc mußte das preisgeben, sonst würden die Sumpfleute Hendricks in Stücke gerissen haben. Er hatte noch andere Pläne, den Mob aufzuhalten, aber zwei verschiedene Dingen kamen ihm dazwischen.


  Das erste war die Ankunft Pettyblooms.


  Dem Kriminalreporter hing die Kleidung in Fetzen herab. Er blutete aus einem Dutzend Wunden und Kratzern. Seine Lippen waren zu einem grimmigen weißen Strich zusammengepreßt. Es war beinahe zwei Stunden her, seit er das Schloß der Altvorderen verlassen hatte.


  Gerald hatte in jenen zwei Stunden allerhand durchgemacht. Es war jene Art von Lebenskrise, die in einem Mann den wahren Charakter zum Vorschein bringt. Sofern er einen hat. Pettybloom hatte. Und so war er zu einem Entschluß gekommen. Er würde Doc Savage alles sagen. Und zur Hölle mit den Konsequenzen.


  Er würde Doc überhaupt nicht gefunden haben, wenn er nicht zufällig am Robbins Knoll vorbeigetaumelt wäre. Gerade als der Bronzemann laut rief, um Hank Hendricks zu retten.


  Pettybloom kam unter die herumstehenden Männer getaumelt.


  »Doc Savage! Doc Savage!« schrie er. »Ich muß Sie sprechen. Sie müssen Ihre Männer retten. Eine ganze Zahl Menschenleben hängt davon ab, was ich Ihnen zu sagen habe.«


  Pettybloom schwankte auf schwachen Beinen. Der Zeitpunkt, da das Gift zu wirken begann, war gekommen. Er bekam krampfhafte Zuckungen. Seine Pupillen waren geweitet. Dann brach er zusammen.


  Ein leiser Trillerlaut erfüllt die Nacht. Die Sumpfleute sahen einander an. Der Laut schien von nirgendwoher zu kommen. Sie fragten sich, ob er eine neue Bedrohung darstellte. Ihre momentane Verblüffung gab Doc Savage die Gelegenheit, die er suchte. Er sprang aus seinem Versteck in einem hohen Farnstrauch hervor und rannte auf die leblose Gestalt Gerald Pettyblooms zu.


  Bevor der Mob recht zur Besinnung kam, hatte Doc sich Pettybloom über die Schulter geworfen und war mit ihm in der Nacht verschwunden.


  De Soto hatte die medizinischen Kenntnisse des Bronzemanns unterschätzt. Noch bevor er Pettybloom auf einem kleinen mit Farnen bestandenen Erdhügel hatte, hatte Doc die Art des Giftes identifiziert. Es war eine Droge, die sich in gewissen seltenen Beeren der Sümpfe in den Subtropen findet. Aus seiner Weste zog Doc rasch eine Injektionsspritze. Mit ihr zog er den Inhalt von zwei Ampullen auf, den er durch Schütteln gründlich vermischte. Dann stieß er dem Kriminalreporter die Kanüle in den Unterarm. Pettybloom atmete nur noch schwach. Doc wußte, sein Leben hing an einem seidenen Faden. Und sogar wenn er überlebte, würde es einige Zeit dauern, bis er ins Bewußtsein zurückkam.


  Doc packte ihn sich wieder über die Schulter, um ihn zu Renny im Luftschiff zu bringen. Er gehörte ins Krankenhaus.


  Aber Renny war gar nicht mehr im Luftschiff. Er war etwa zweihundert Meter entfernt und sehr beschäftigt.


  »Heilige Kuh!« röhrte er. »Wenn ihr Doc irgendwas getan habt, schlag ich hier jeden einzelnen Kopf ein.«


  Das Patschen von Rennys Fäusten, die auf Köpfe niedersausten, war zu hören. Aber im Dunkeln hatte er wohl die Zahl der Gegner unterschätzt, mit denen er es zu tun hatte.


  Rennys Brüllen schüttelte die Baumkronen. Aber bald wurde es kleinlauter. Mit einer solchen Zahl Gegner konnte selbst Renny mit seinen Riesenfäusten nicht fertigwerden.


  Doc Savage legte Pettybloom in einem Farngestrüpp ab. Zunächst einmal mußte er Renny dort heraushauen.


  »Ich komme Renny!« rief er.


  Der Mob fuhr herum. Daß er es auf einmal mit mehr als einem Gegner zu tun hatte, ließ ihn stutzen. Die Stimme war scheinbar von der anderen Seite her gekommen. Dies gab Doc Gelegenheit, zu Renny hinzurennen und ihm auf die Beine zu helfen.


  Der Mob hatte wahrscheinlich noch niemals von dem gehört, was Bauchredner »das Werfen der Stimme« nennen, so daß sie aus einer ganz anderen Richtung zu kommen scheint.


  Natürlich gelang es Doc durch den Trick nicht, den Mob mehr als zehn Sekunden zu täuschen. Aber diese Zeitspanne genügte. Doc und Renny rannten, tauchten einmal mehr im Sumpf unter.


  »Heilige Kuh!« grollte Renny. »Ich kriegte es langsam mit der Angst, nachdem Ihr solange nicht zurückkamt. Also machte ich mich auf die Suche.«


  Doc gab ihm keine Antwort, sondern führte ihn zu dem Erdhügel hinüber, auf dem er Pettybloom gelassen hatte. In seinen leuchtend braunen Augen schienen die Goldflitter heftiger zu tanzen. Der Erdhügel war noch dort, aber Pettybloom nicht mehr. Obwohl bewußtlos, war er verschwunden.


  Doc sprang zurück. »Paß auf!« rief er Renny zu. »Spring nach links.«


  Aber die Warnung kam um Sekundenbruchteile zu spät. Eine Keule so dick wie ein männlicher Oberschenkel krachte Renny auf den Schädel. Und eine Breitaxt, die an die fünfzig Pfund wiegen mochte, setzte Doc außer Gefecht.


  Wer immer da Pettybloom$ leblose Gestalt davongeschleppt hatte, hatte gewußt, daß Doc zu ihr zurückkehren würde.
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  Laute Stimmen brachten Renny ins Bewußtsein zurück. Er war an Händen und Füßen gefesselt, ebenso Doc, der neben ihm lag. Der Bronzemann war anscheinend noch bewußtlos,


  Renny hob den Kopf und sah sich um. »Heilige Kuh!« brachte er ungläubig heraus.


  Es war, als ob er auf eine illustrierte Seite spanischer Geschichte sah. Im Hintergrund ragte das riesige mittelalterliche Schloß auf. Davor war ein breiter Burgwall zu erkennen, der am einen Ende ein regelrechter Damm, am anderen Ende abgeschrägt war.


  Doc und Renny waren nicht allein. Etwa ein halbes Dutzend der Sumpfleute, die am Robbins Knoll gewesen waren, stand herum. Die Männer waren still und verschüchtert, traten verlegen von einem Bein auf’s andere, und drehten ihre Hüte in den Händen. Ein stämmiger bärtiger Mann sprach auf sie ein. Es war derselbe Mann, der ihnen auf dem Robbins Knoll gesagt hatte, sich gegen Hank Hendricks zu wenden. Er sprach sein gestelztes Englisch zwischen den Zähnen hindurch.


  »Ihr könnt die Rote Schlange noch beschwichtigen«, schnarrte er. »Dazu müßt ihr aber erst einmal Doc Savage und seinen Mann in den Teich der Alligatoren werfen.«


  Er legte eine dramatische Pause ein.


  Renny erschauderte. »Die Viecher sind schlimmer als Haie oder Barracudas«, murmelte er.


  Renny war oft genug in den Sümpfen gewesen, um sich mit Alligatoren auszukennen. Sie konnten ein Gewicht bis zu zweihundert Pfund erreichen. Ihre langen Schnauzen hatten ein ähnlich scharfes, tückisches Gebiß wie das von Krokodilen. In flachem Wasser waren sie besonders gefährlich. Wenn ausgehungert, pflegten sie alles zu attackieren und zu verschlingen, was ihnen vor ihre gefräßigen Mäuler kam.


  Der Bärtige sah zu Renny hinüber und bleckte die Zähne zu einem tückischen Grinsen.


  »Werft die Eindringlinge in den Alligatorteich!« schrie er. »Dann kehrt zu euren Hütten zurück und Vergeßt, was ihr hier gesehen habt. Widersetzt euch dem Dammbau. Nur so könnt ihr der Roten Schlange und dem Fluch de Sotos entgehen!«


  Die Männer begannen untereinander zu murmeln. Dann traten zwei Tapfere unter ihnen – oder vielleicht auch Feigere – vor. Sie rollten die gebundenen Gestalten von Renny und Doc zu dem modrigen Wasser des Schloßteichs hinüber. Docs Körper war immer noch schlaff. Platschend landeten ihre gefesselten Gestalten in dem schlammigen Wasser.


  Darin schäumt es sofort wild auf. Aber auch Doc begann sich sofort zu rühren. Noch während der Bärtige am Sprechen gewesen war, hatte er insgeheim an seinen Fesseln zu arbeiten begonnen. Seine Hände waren bereits frei. Er sprang in dem flachen Wasser auf. Wahrscheinlich war es absichtlich so flach gehalten worden, weil Alligatoren in flachem Wasser immer gefährlicher waren als in tiefem.


  Docs Arm fuhr hoch, und eine winzige Thermit-Nitroglyzerinbombe flog durch die Luft. Sie landete am Fuß des kleinen Damms, der den Schloßteich aufstaute. Die Wucht der Detonation riß die Sumpfleute von den Beinen. Der Bärtige aus dem Schloß schrie vor Wut auf.


  Ein breites Loch im Damm ließ den Schloßteich im Handumdrehen leerlaufen. Doc hatte mit seinen freien Händen Renny gepackt, stemmte sich gegen zwei größere Steine im Teich, Die Alligatoren aber wurden von dem Sog des abfließenden Wassers mitgerissen. Es waren Hunderte. Indessen zerrte Doc Renny die Schräge des stehengebliebenen Damm teils hinauf. Beide waren von den Alligatoren an Armen und Beinen gebissen worden, aber nicht schwer verletzt. Ihre kugelsicheren Westen hatten sie am Körper vor Alligatorbissen bewahrt.


  Doc band Rennys Fesseln los und sprach auf mayanisch auf ihn ein. Er sagte ihm, daß er jetzt überzeugt war, daß Monk und Ham im Schloß gefangen gehalten wurden.


  Beide sprangen auf die Beine. Vom Schloß fiel Lichtschein herüber. Sie waren entdeckt worden. An verstecktes Operieren war nicht mehr zu denken. Renny erwartete, daß sie jede Menge Schwierigkeiten bekommen würden. Und damit sollte er recht haben. Schwer-bewaffnete drängten aus dem Schloßtor.


  Breitäxte wurden geschwungen. Mächtige Schwerter blitzten. Doc warf in die Richtung, in die er sich mit Renny zurückzog, Rauchbomben. Dadurch wurde den Spaniern die Sicht genommen. Aber sie standen selbst in dem Tarnrauch so dicht gedrängt, daß es unmöglich war, sich zwischen ihnen hindurchzukämpfen.


  Renny schrie einmal auf, als er von einer Leiberlawine umgedrückt wurde. Mit seinen Riesenfäusten schlug er zu, legte mehr als eine der gepanzerten Gestalten um, aber es waren ihrer einfach zu viele.


  Dann wurde der Tarnrauch abgetrieben. Renny stöhnte auf, als er Docs Bronzegestalt neben sich liegen sah. Ein Wächter in Ritterrüstung starrte in triumphierendem Grinsen auf den Bronzemann herab. Er sprach in altertümlichem Spanisch, von dem Renny nicht viel mehr als den Namen de Soto verstand.


  Dann bekam der großfäustige Ingenieur zum erstenmal den Mann zu sehen, der behauptete, ein direkter Nachkomme des großen Eroberers zu sein. Der Mann, von dem Fletcher Carter sogar gesagt hatte, daß er der historische de Soto selbst sei.


  Der bärtige Riese lachte höhnisch. Er sprach englisch.


  »Schafft ihn in die Hauptfolterkammer«, befahl er. »Ich möchte von ihm wissen, wie viel sie herausbekommen haben. Wir müssen das Geheimnis der Quelle des ewigen Lebens vor neugierigen Augen bewahren.«


  Renny stöhnte auf, als ein riesiger Wächter in stählernem Brustpanzer und mit Helm Docs schlaffe Gestalt packte und davonschleifte. Auf dem Brustpanzer des Mannes prangte ein schwarzes Malteserkreuz und ein Totenkopf. De Soto wandte sich an ihn.


  »Fessel ihn und laß ihn drinnen auf dem Boden liegen, Montevalle«, schnarrte de Soto.


  Montevalle nickte und antwortete in ebenso gutem, wenn auch ziemlich gestelztem Englisch.


  Andere Wächter schleppten Renny einen Gang entlang zu einem anderen Verlies.


  Die Kraft der Verzweiflung flutete dem großen Ingenieur durch die Adern. Nur zwei Wächter waren bei ihm. In ihm schienen nicht einmal mehr die Kräfte zu stecken, es mit einer Katze aufzunehmen. Aber dieser Eindruck täuschte.


  Renny kam taumelnd auf die Beine. Seine Fäuste, mit denen er zum Zeitvertreib Türfüllungen herauszuschlagen pflegte, schossen vor. Der erste Wächter ging lautlos zu Boden. Der zweite schrie auf, aber nur kurz. Renny streckte ihn mit einem Faustschlag nieder, der einem Gesichtschirurgen allerhand Arbeit geben würde. Von den beiden drohte für’s erste keine Gefahr mehr.


  Renny taumelte den Gang entlang, bog in einen anderen ein und hatte sich sofort in einem Labyrinth von Gängen verirrt, in dem selbst er mit seinem geübten Richtungssinn die Orientierung verlor.


  Dann hörte er Hams Stimme. Was Ham sagte, ließ Renny glauben, daß er selbst aufgrund der Gehirnerschütterungen, die er abbekommen hatte, nicht mehr ganz richtig im Kopf sei.


  Ham hielt eine juristisch geschliffene Rede wie vor den Geschworenen eines Schwurgerichts.


  »Gentlemen« argumentierte er, »mein Mandant ist offensichtlich unschuldig der Toten, die ihm zur Last gelegt werden. Er verdient das Los nicht, das die Anklage fordert.«


  Renny schüttelte benommen den Kopf. Entweder war er verrückt, oder Ham war es.


  »Gentlemen der Jury«, fuhr Ham fort, »es ist doch inzwischen wohl offensichtlich, daß der Tod für Andrew Mayfair keine passende Lösung ist. Ich bitte Sie, Gentlemen, schicken Sie diese affenartige Monstrosität in eine Anstalt, in die er schon seit Jahren gehört.«


  Von Monk kam ein Wutgeheul.


  »Du verflixter Winkeladvokat!« schrie er. »Wenn ich je hier rauskomme, mache ich juristisches Hackfleisch aus dir!«


  Ham ließ ein verhaltenes Glucksen hören.


  »Aber, aber«, mahnte er. »Jetzt, sehen Sie selber, Gentlemen, daß Lieutenant Colonel Mayfair nicht genug bei Sinnen ist, um frei herumlaufen zu dürfen. Kleinen Kindern die Ohren abzuschneiden, ist ja auch ganz offensichtlich das Werk eines kranken Geistes.«


  Monks empörtes Wutgebrüll war so verzerrt, daß die Worte nicht verständlich waren. Dabei wußte gerade Ham, wie kinderlieb Monk war. Kinder fühlten sich ausgesprochen zu ihm hingezogen. Wie zu einem dummen August oder sonst einem Trottel, sagte Ham immer.


  Inzwischen war Renny den Gang entlanggestürmt und zu einer Bohlentür gekommen, die sogar für seine Fäuste zu solide war. Aber seiner gegengeworfenen Schulter gab sie schließlich nach. Was er sah, hätte ihn beinahe laut auflachen lassen.


  Ham hing selber dort wie ein Affe. Wie Renny sah, war er mit den Handgelenken an der Decke aufgehängt. Aber eine Hand hatte er inzwischen freibekommen, und mit ihr arbeitete er an den Ketten, mit denen Monk in ähnlicher Weise aufgehängt war.


  Renny half Ham, Monk vollends zu befreien, ebenso Ham selbst. Keiner der beiden schien überrascht, ihn zu sehen.


  »Worum geht es hier?« wandte sich Renny an Ham.


  Hams Gesicht wurde ernst. Er berichtete Renny, was ihnen Fletcher Carter gesagt hatte und was sie selbst gesehen hatten.


  »Und ihr glaubt, das stimmt?« platzte daraufhin Renny heraus. »Könnte der Kerl wirklich de Soto selbst sein?«


  Dann erinnerte er sich der Bemerkung, die der bärtige Riese über die Quelle des ewigen Lebens gemacht hatte. Er sagte es Ham. Der Anwalt schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Die Geschichte hat sich schon öfter geirrt«, erinnerte er Renny. »Vielleicht starb de Soto damals gar nicht, wie seine Leute berichtet hatten.«


  Renny stieß einen langgezogenen Pfiff aus.


  »Dies übertrifft alles, was wir jemals erlebt haben«, knurrte er. »Die verrückteste Sache, von der ich jemals gehört habe.«


  Aber dann vergaß Renny plötzlich sein Staunen. Ihm war Dringenderes eingefallen.


  »Sie haben Doc erwischt«, schnappte er. »Sie haben ihn in die Hauptfolterkammer geschafft.«


  Monk erbleichte, und schob kriegerisch sein Kinn vor.


  »Los, worauf warten wir dann noch?« stieß er wütend hervor.


  Ham voran, eilten sie durch die Mauergänge. In einer Nische stießen sie auf eine Rüstung, die an einem Gestell aufgehängt war, und dies brachte Ham auf einen Gedanken – genau genommen, sogar auf zwei.


  Ham war der einzige von ihnen, der altes Spanisch sprach, und der seiner Figur nach überhaupt in die Rüstung hineinpaßte.


  Er legte die Rüstung an.


  »Und jetzt, du haariger Affe«, schnappte er, »schleif ich dich in die Folterkammer!«


  Er versetzte Monk einen Tritt in den Hosenboden, was Monk empört grunzen ließ. Aber er ging weiter neben Renny her. Beide hielten ihre Hände so, als ob sie gebunden waren. Ham stakte jetzt in der Rüstung hinter ihnen her.


  An einer Gangecke begegneten sie einem rüstungsgewappneten Wächter. Ham sprach ihn auf Altspanisch an.


  »Ich soll diese zwei in die Hauptfolterkammer schaffen«, erklärte er. »Sie sind gefährlich. Hilf mir.«


  Der andere gewappnete Wächter nickte, aber zögernd.


  »Okay, Kumpel«, knurrte er. »Aber warum sprichst du nicht englisch? Das spanische Kauderwelsch hängt mir zum Hals raus.«


  Monk hätte beinahe laut aufgelacht.


  Ham bildete den Schluß, ließ den anderen Wächter den Weg finden. Er konnte von Glück sagen, daß es so gekommen war. Er hatte keine Ahnung, wo die Hauptfolterkammer lag.


  Eine massive Eisentür gab den Eingang zu dem Raum frei, den sie suchten. Sie wußten, daß sie dort waren, sobald sie de Sotos Stimme hörten.


  »Und nun«, schnarrte de Soto, »wollen wir doch mal sehen, wie viel Schmerzen der legendäre Doc Savage hinnehmen kann, bevor er zu reden anfängt.«


  Ham trat rasch vor und langte an den Nacken des Wächters, der sie hergeführt hatte. Er führte an ihm etwas durch, was er von Doc Savage gelernt hatte. Ein Druck auf einen Nervenknotenpunkt an seinem Nacken, ließ den Mann bewußtlos zusammensinken.


  Dann stürmten sie zu dritt in die Folterkammer. Ihr Eindringen traf zeitlich mit einem Wutschrei de Sotos zusammen. Der bärtige Riese hatte seinem Gefangenen gerade das Blut aus dem Gesicht gewischt.


  Der Bewußtlose war nicht Doc Savage.


  »Das ist ja Louis Montevalle!« schrie de Soto. »Savage muß also statt seiner in dessen Rüstung stecken! In dem Qualm der Rauchbomben muß er mit ihm die Rolle getauscht haben!«


  Dann sah er Monk, Ham und Renny. Und er glaubte, auch noch eine Menge Dinge mehr zu sehen.


  Für einen so großen Mann reagierte de Soto überraschend flink. Er sprang zur einen Wand hinüber, drückte seine Finger auf eine Stelle des Mauerwerks. Unter ihm sackte eine Steinplatte weg. Er schoß außer Sicht. Im selben Augenblick fielen Steinwände vor jeden Ausgang aus dem Raum. Sie befanden sich plötzlich in einem soliden Steingrab ohne jede Öffnung.


  Ein Stöhnen ließ Monk herumfahren. Er sah einen Mann auf einem Foltergestell.


  »Wasser! Wasser!« flehte eine krächzende Stimme. Der Mann drehte den Kopf herüber. Es war Gerald Pettybloom.


  Die Rüstung Louis Montevalles stakte feierlich durch die unteren Gänge des Schlosses, lange bevor de Soto die Täuschung entdeckte. In diesen tiefen Gängen wirkte das Schloß noch gespenstischer.


  Das Kettenrasseln war hier ganz deutlich zu hören. Es war ein regelmäßiges systematisches Rasseln, so als ob ein methodischer Geist irgendeiner bestimmten zielgerichteten Tätigkeit nachging. Das Rasseln war jetzt von einem gelegentlichen Seufzen begleitet, so als ob der Geist müde geworden war.


  Dann kam die Rüstung Louis Montevalles zu einer schweren Eichentür. Außen an der Rüstung waren ein paar Schlüssel befestigt. Einem Beobachter würde wahrscheinlich aufgefallen sein, daß Louis Montevalle zuerst nicht den richtigen Schlüssel nahm. Eigentlich hätte er doch seinen eigenen Schlüsselring kennen müssen.


  Aber es gab keinen solchen Beobachter. Louis Montevalles Gestalt schwang die Eichentür weit auf.


  Der Anblick, der sich seinen Augen bot, hatte absolut nichts Gespenstisches. Bläuliches Neonlicht erfüllte die weite Höhle mit gleißender Helligkeit. Das vermeintliche Kettenrasseln kam von einer Batterie von höchst modernen Druckmaschinen. Sie bewegten sich mit methodischer Regelmäßigkeit.


  Hinter ihnen waren faßgroße Behälter mit Juwelen zu erkennen, ebenso Meisterwerke der Malerei, reihenweise.


  Doc sah das alles mit einem Blick. Und er sah Fletcher Carter. Er hatte nicht wirklich gesehen, wie Carter von dem Streitaxthieb der Kopf abgetrennt wurde. Also war er nicht weiter überrascht.


  Carters glattes Gesicht war zu einem Lächeln verzerrt. Er stand neben der größten Druckpresse. Er rieb sich die Hände wie ein Geldverleiher, der gerade entdeckt hat, daß ihm zuviel zurück gezahlt worden ist.


  »Ah, Montevalle«, schnurrte er. »Ich bin hocherfreut. Unsere Einnahmen werden in diesem Monat mehr als eine Million Dollar betragen.«


  Er grinste entzückt. »Kommen Sie«, forderte er auf. »Sehen Sie sich diese neue Presse an.«


  Doc Savage stakte langsam vor. Eine Hand von ihm kam hoch, langte zu dem Ausrüstungsgürtel an seinem Körper. Es sah aus, als ob er sich kratzen wollte.


  Fletcher Carter beugte sich über die Druckpresse, war teilweise von ihr verdeckt. Dann richtete er sich plötzlich auf, und in seinen Händen hielt er eine Thompson-Maschinenpistole.


  »Diese Kugeln durchdringen das Rüstungsblech wie Eispickel einen weichen Käse, Doc Savage!« schnarrte er. »Ich wollte dies an sich nicht tun, aber Sie lassen mir keine andere Wahl.«


  Er brachte den Lauf der Maschinenpistole hoch.
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  Doc Savage stand absolut still. Fletcher Carter zitterte, sein Finger krampfte sich um den Abzug.


  »So, Sie haben mich also erkannt«, sagte der Bronzemann ganz ruhig. »Aber warum soll es jetzt nötig sein, daß Sie schießen?«


  »Weil Sie inzwischen zuviel wissen, zum Beispiel, daß ich am Leben bin«, platzte Carter heraus.


  Fletcher Carter wirkte nicht mehr länger selbstzufrieden. Sein Gesicht wirkte abgehärmt. Sogar die rote Nelke in seinem Knopfloch war verwelkt. Tod blitzte aus seinen Augen. Sein Abzugsfinger zuckte.


  Carter hatte schnell gehandelt. Aber im Vergleich zu Doc Savage war es langsam. Eine der Hände des Bronzemanns schoß vor. Ein Kügelchen flitzte durch die Luft, traf den Feuermechnismus der Waffe, gerade als Carter den Abzug zurückziehen Wollte.


  Carter stieß einen Schmerzschrei aus. Er riß seinen Finger aus dem Abzugsbügel. Der Finger war weiß. Er machte ein klickendes Geräusch, als er den Abzugsbügel berührte.


  Der Finger war steif gefroren. Ebenso wie der Abzugsmechanismus der Maschinenpistole eingefroren war. Doc hatte eine kleine Ampulle mit flüssiger Luft geworfen. Als sie zerbarst, hatte sich augenblicklich ihre Kältekraft ausgewirkt. Sie machte die Waffe momentan unbrauchbar.


  Der Bronzemann stakte vor, langte nach Fletcher Carter. Aber Carters Beine waren nicht kälteerstarrt. Und Doc war durch die schwere Rüstung, die er trug, gehandikapt.


  Carter rannte wie ein aufgescheuchtes Kaninchen. Er fand an der Wand einen Hebel und zog ihn. Er sprang durch die Öffnung, die sich in der Wand auftat, knallte die Tür hinter sich wieder zu und rannte.


  Nach einigen Dutzend Metern kam er zu einem kleinen Raum. Er betrat ihn und langte nach einem Telefon. Es war kein Amtstelefon, sondern sah aus wie ein Haustelefon.


  De Soto beantwortete Carters Anruf. Der bärtige Riese war in einem Büro, einer höchst eigenartigen Art von Büro. Ein Jahrhundert ging darin nahtlos in ein viel späteres über. Die meisten Möbel waren so alt wie das Schloß selbst. Männer in Ritterrüstungen standen darin. Aber de Soto selbst saß vor einem höchst modernen Schreibtisch, der den Firmennamen eines Herstellers trug, der sein Geschäft erst begonnen hatte, als de Sotos Entdeckung des Mississippis schon Jahrhunderte zurücklag.


  »Er ist in den Druckpressenraum runtergekommen«, jammerte Carter. »Ich wollte ihn mit einer Tommy Gun erledigen, aber er entkam.«


  De Soto schnarrte ein paar wütende Fragen über das Wie. Auf englisch.


  »Eingefroren, ja, tatsächlich eingefroren. Und meinen Finger auch!«


  De Soto beruhigte sich etwas.


  »Ich glaube, er wird jetzt versuchen, seine Freunde zu befreien«, schrie Carter aufgeregt.


  Der bärtige Riese im spanischen Kettenpanzer sprang auf die Beine. Er bellte Befehle. Erst in spanisch, dann in englisch.


  »Kommt!« röhrte er. »Diesen Bronzekerl hab’ ich jetzt ein für allemal satt. Diesmal erledigen wir ihn endgültig.«


  De Soto rannte aus dem Büro, seine gepanzerten Männer hinter ihm her.


  Der bärtige Riese stürmte einen von Fluoreszenzlicht schwach erleuchteten Korridor entlang, der in die Richtung des Druckpressenraums führte. Etwa auf halbem Wege blieb er unvermittelt stehen und sah sich lauernd um, als ob er fremde Augen auf sich gerichtet fühlte. Aber er sah niemand.


  De Soto öffnete ein kleines Wandfach, fand einen Hebel und zog ihn. Dadurch öffnete sich eine Tür, die in einen anderen phosphoreszierend erleuchteten Gang führte. Ein paar Meter weiter kamen er und seine Männer zu einer steilen Treppe. Ein verborgener Druckknopf unter der vierten Stufe ließ eine weitere Tür aufspringen. Durch sie ging es auf direktem Weg zur Folterkammer.


  De Soto öffnete dort ein weiteres Wandfach. Es enthielt zwei Hebel. De Soto zögerte. Dann betätigte er den rechten Hebel. Er öffnete ein vergittertes Fenster, durch das man nach drinnen sah. Es war niemand in dem Raum außer Monk, Ham, Renny und Gerald Pettybloom.


  Monk sah zu dem Gitterfenster herüber.


  »Kommt herein und kämpft, ihr Ratten!« schrie er. »Dann wird sich herausstellen, wie viel ihr in vier Jahrhunderten dazugelernt habt!«


  De Soto ignorierte ihn. Er knallte den kleinen eisernen Laden vor dem Gitterfenster wieder zu und gab einen Grunzlaut von sich.


  Ein weiterer Wächter kam herbeigestapft, ganz außer Atem.


  »Der Kerl in Montevalles Rüstung ist wieder im Druckpressenraum!« keuchte er. »Ich entdeckte ihn dort und streckte ihn durch einen Schlag mit meiner Eisenfaust nieder! «


  De Soto starrte den Wächter an. Er schien nichts dabei zu finden, daß der Mann in der Rüstung mit Brooklynakzent sprach.


  »Er muß über einen anderen Gang dorthingelangt sein«, meinte einer der anderen Wächter.


  De Soto war nicht nach Reden zumute. Sein Gesicht war weiß vor Wut. Wortlos ging er voran. Die anderen Wächter wieder in Schlange hinter ihm her. Sie gingen zum Druckpressenraum.


  Die Gestalt in der Rüstung mit dem Malteserkreuz lag dort auf dem Boden. Sie versuchte sich aufzusetzen, als de Soto und sein Gefolge hereingeplatzt kamen. Sie fielen im Verein über ihn her. Er stöhnte vor Anstrengung, denn er hatte außer den Männern auf sich drauf auch noch gut hundert Pfund Rüstung zu bewegen. Aber auch die Bewegungen der anderen waren durch die Rüstungen verlangsamt.


  Dann hatten sie ihn endlich auf die Beine gezerrt und rissen ihm den Helm herunter. Es war Fletcher Carter!


  »Dieser Bronzekerl ist ein wahrer Teufel!« stöhnte Carter. »Er fand mich, während ich mit Ihnen telefonierte, und hat mir irgendein Gas zu schlucken gegeben. Dann muß er mich in die Rüstung gesteckt haben, die er vorher trug, und hierhergeschleppt haben.«


  Carter hatte fast hundertprozentig recht. Doc war Carter ohne Schwierigkeiten gefolgt und hatte sein Gespräch über das Haustelefon mitgehört. Dann hatte der Bronzemann gehandelt. Er hatte plötzlich einen Weg gesehen, wie er seinen Männern zu Hilfe kommen konnte.


  Doc kannte nicht die genaue Lage der Folterkammer. Aber er wußte, alles, was er zu tun hatte, um dorthinzugelangen, war de Soto zu folgen. Er hatte Carter die Rüstung angezogen, hatte ihn in den Druckpressenraum geschleppt und war dann dem bärtigen Riesen und seinen Männern gefolgt.


  Es war der Bronzemann gewesen, der die Rolle des aufgeregten Wächters gespielt hatte, der de Soto und dessen Männer zu dem fruchtlosen Gang in den Druckpressenraum verleitet hatte.


  Doc wartete, bis die Gruppe verschwunden war. Dann ging er zu dem Wandfach außerhalb der Folterkammer, an dem de Soto vorher gewesen war. De Soto hatte den rechten Hebel betätigt. Doc betätigte den linken.


  Eine große Steinmauertür bewegte sich zur Seite. Sie schien ein Teil der Mauer zu sein. Monks kindlich hohe Stimme drang an seine Ohren.


  »Und jetzt, Pettybloom, Sie Ratte!« piepste Monk. »Jetzt schneid’ ich Ihnen die Ohren ab! Sie versuchten Doc in die Falle laufen zu lassen, nicht wahr? Und Sie lockten uns hier herein, um Ihre schäbige Haut zu retten.«


  Pettybloom protestierte, daß er das nicht getan hätte, sondern vielmehr Doc alles hatte sagen wollen, selbst wenn es für ihn den Tod bedeutet hätte. Der Kriminalreporter kauerte in ziemlich kläglicher Stellung auf dem Boden. Monk hielt ihn an den Haaren.


  Doc betrat ganz ruhig den Raum.


  »Der Reporter sagt die Wahrheit«, sagte er leise. »Er versuchte tatsächlich, uns alles zu sagen, was er wußte.«


  Monk fuhr herum, und das Kinn fiel ihm herab.


  »Doc!« japste er. »Wie kommst du hierher?«


  Doc gab ihm darauf keine Antwort, sondern begann seinen Helfern mehrere Minuten lang rasche Anweisungen zu erteilen.


  »Es ist wichtig, daß wir sofort das Schloß besetzen«, sagte er. »Die Sumpfleute draußen sind in solcher Erregung, daß sie ihrerseits eine Gefahr darstellen. Es könnte zu unnötigem Blutvergießen kommen, wenn wir nicht sofort handeln.« Doc hielt einen Augenblick inne. »Außerdem könnte es, wenn wir nicht sofort handeln, zu spät sein, überhaupt noch zu handeln. Sie wissen inzwischen, daß ich den Weg zu der Folterkammer gefunden habe.«


  Renny ballte und öffnete immer wieder seine großen Hände. Er sagte nichts, aber seiner Miene war zu entnehmen, daß er alle die alten Spanier hier am liebsten in Stücke gerissen hätte. Vor allem jene, die ihn in den Alligatorteich geworfen hatten.


  Gerald Pettybloom fühlte sich immer noch schwach,


  aber er entschied, daß es höchste Zeit war, etwas zu tun, statt sich hier auf dem Boden herumzuwinden.


  Monk stieß ein Kampfgebrüll aus, das einem Comanchenhäuptling zur Ehre gereicht haben würde. Doc hatte Mühe, Monk hinter sich zu halten, als sie die Folterkammer verließen und im Gänsemarsch den Haupttunnelgang entlanggingen. Wenn sie auf Widerstand stießen, würde so Doc es sein, der die ersten Schüsse abbekam, die gefeuert wurden.


  Und sie stießen auf allerhand Widerstand, als sie weiter den Haupttunnel entlanggingen. Obwohl in mittelalterlichen Rüstungen steckend, hatten ihre Gegner höchst moderne Maschinengewehre. Doc sprang zu einer weiteren Wandnische, an der de Soto vorbeigegangen war. Er legte darin einen Hebel um, und es wurde schlagartig finster.


  Aber weiter vorne hörten sie de Soto herumbrüllen und gingen weiter.


  »Heilige Kuh!« japste Renny. »Ich bin schon wieder mal blind geworden!«


  »Faßt euch an den Händen«, raunte Doc. »Folgt mir. Ich führe euch.«


  Sie gelangten in einen anderen Gang. Da sie selber unbewaffnet waren, mußten sie möglichst außer Sicht bleiben. Doc fand dort eine versteckte Nische. Er langte hinein und holte vier ihrer eigenen Kompakt-Maschinenpistolen heraus.


  »Ich versteckte sie hier, als wir erstmals hier hereingelangten«, erläuterte er. »Ich fürchtete schon damals, daß wir gefangengenommen und uns die Waffen dann abgenommen werden würden.«


  Monk war baff über solche Voraussicht.


  Zu fünft bewegten sie sich vorsichtig den Gang entlang. Viele Räume lagen an ihm, manche groß, manche klein. Die meisten enthielten irgendein Foltergerät dieses oder jenes Typs. Monk grunzte angewidert.


  »Die Kerle müssen zumeist von Folterungen leben!« schnappte er. »Ich glaube, das war eine gute alte spanische Sitte.«


  Das veranlaßte Ham, sich einzuschalten.


  »Glaubst du, daß an diesem Brunnen des Ewigen Lebens irgend etwas dran ist, Doc?« fragte er.


  Auch diesmal wich Doc einer direkten Antwort aus. »In diesem Schloß gehen allerhand seltsame Dinge vor«, sagte er. »Ich glaube nicht, daß wir bisher von ihnen mehr als die Oberfläche angekratzt haben.«


  Ham gab sich damit vorerst zufrieden. Aber nicht lange. Ein markerschütternder Schrei gellte auf. Es war die Stimme Consuela Manresas.


  »O-o-o-o-ohh! Ihr Wüstlinge! Ich werde euch nicht sagen, wie viele Informationen ich an meine Auftraggeber weitergeleitet habe!« Der Schrei brach röchelnd ab.


  »Das Mädchen!« schnappte Ham. »Sie müssen dabei sein, es zu foltern!«


  »Sollen Sie!« knurrte Monk. »Sie hat uns dies hier eingebrockt! Wahrscheinlich steckt sie bis zu ihrem niedlichen Hals in der Sache mit drin.«


  In Docs braunen Augen schienen die Goldflitter heftiger zu tanzen. Er glitt den Gang entlang.


  »Kommt!« sagte er nur. »Wir werden gebraucht. Haltet eure Kompakt-MPs bereit!«


  Das war Wasser auf Hams Mühle. »Siehst du, du humanoider Orang-Utan!« schnauzte er Monk an. »Doc weiß, daß sie okay ist. Von Frauen hast du noch nie eine Ahnung gehabt!«


  Dabei hatte Doc noch längst nicht gesagt, daß er Consuela Manresa für okay hielt. Es war nur nicht seine Art, Frauen leiden zu lassen. Auch wenn sie noch so töricht gehandelt haben mochten.


  »Ich wette, sie simuliert!« quäkte Monk.


  Der Schrei kam wieder, klang nach Angst und Terror.


  »Die Schreie zumindest sind echt«, sagte Doc ganz ruhig. »Diesmal kommen sie nicht von einem Tonband.«


  Das stopfte Monk den Mund. Er untersuchte das Magazin seiner Kompakt-MP.


  »Hast du auch ein paar Explosivpatronen mitgebracht, Doc?« fragte er.


  »Nein. Ich konnte für jede MP nur ein Magazin mitnehmen.«


  Und wenn dem so war, konnte man sich darauf verlassen, daß Doc Magazine mit Gnadenkugeln mitgenommen hatte. Menschenleben zu schonen, war seit jeher seine oberste Devise, selbst wenn es mehr Risiko für ihr eigenes Leben bedeutete.


  Consuela Manresas Schrei kam wieder. Diesmal war er ganz nahe. Eine weitere Tür führte in eine der zahlreichen Folterkammern. Consuela Manresa war darin mit den Handgelenken an der Decke auf gehängt, mittels Drähten, die über Rollen liefen und von Gewichten gespannt wurden, die nicht ganz das Mädchen aufwogen. Dadurch sank sie langsam tiefer, auf eine besondere Art von Feuer herab, das so heiß war, daß Doc und seinen Männern eine Hitzewelle entgegenschlug, als sie den Raum betraten. Sonst war niemand in dem Raum.


  »Heilige Kuh!« platzte Renny heraus. »An dem hier ist nichts fingiert oder stimuliert!«


  Das stimmte. Hier war nichts, was das Mädchen abhielt, in die Flammen zu sinken. Die Feuergrube war zu breit, als daß man vom Rand aus zu dem Mädchen rüberlangen konnte. Auch die Gegengewichte waren außer Reichweite.


  »Los, Ham, spring, ich halte dich!« schnappte Doc.


  Ham sprang, und Doc hielt ihn quer in der Luft mit der Geschicklichkeit eines Parterreakrobaten. Ham konnte das Mädchen fassen und zum Rand der Feuergrube herüberziehen. Ihre Augen hatten sich mit Tränen der Dankbarkeit gefüllt. Der Blick, mit dem sie Ham ansah, ließ diesen rot werden.


  Ein barsches Lachen ließ Doc herumfahren. Dröhnend wurde von draußen die Eisentür zu dem Raum zugeschlagen. Sie waren in der Folterkammer eingeschlossen. Erneut kam ein Knirschen von den Wänden her. Schmale Schlitze wurden im Mauerwerk sichtbar.


  Durch einen dieser Schlitze wurde die Mündung einer Maschinenpistole geschoben. Triumph klang aus de Sotos rauher Stimme. »Ich hatte gleich gedacht, daß das funktionieren würde«, schnarrte er. »Versuchen Sie da mal rauszukommen, Savage! Jetzt habe ich Sie alle auf einmal!«
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  In dem Raum gab es keinerlei Deckung. Alle standen unter der tödlichen Bedrohung durch die Maschinenpistole. Ham sah das Mädchen an. Aber sein Blick war traurig, nicht wütend. Er wußte, sie hatte sie durch ihr Schreien unwissentlich in die Falle gelockt. Sie traf keine Schuld.


  Pettybloom zuckte die Achseln. Der Kriminalreporter war dem Tode schon zweimal so nahe gewesen, daß ihn ein drittes Mal nicht mehr auf regen konnte.


  Renny hatte die Mundwinkel herabgezogen.


  Nur Doc zeigte keinerlei Gemütsbewegung. Der Bronzemann sah ganz ruhig zu dem Schlitz hin, durch den de Sotos Stimme geklommen war. Nur die Goldflitter in seinen braunen Augen schienen heftiger denn je zu tanzen.


  »Sie haben uns eine Menge Ärger gemacht, Doc Savage«, kam Fletcher Carters Stimme. »Diesmal gibt es für Sie keine Hilfe mehr. Sie müssen alle sterben.«


  »Glaubten Sie denn wirklich, uns durch die Szenen, die Sie da arrangiert hatten, täuschen zu können?« fragte Doc.


  Fletcher Carter ließ ein Glucksen hören. Er schien seine Selbstsicherheit wiedergefunden zu haben.


  »Sie müssen doch aber zugeben, daß wir das sehr geschickt gemacht hatten«, prahlte er selbstgefällig. »Der Jungbrunnen zum Beispiel war meine Idee. Ein Knüller, finde ich.«


  »Sie meinen, der war ein Schwindel?« japste Monk. »Natürlich war es das«, sagte Doc.


  »Aber der alte Indio – der, der plötzlich verjüngt wurde?« platzte Monk heraus.


  »Der ist tatsächlich ein guter Schauspieler«, warf de Soto ein. »Hätten Sie und der, der sich Ham nennt, geglaubt, was Ihre Augen sahen, und es als Tatsache hingenommen, würden Sie alle vielleicht überlebt haben. Aber jetzt ist das ausgeschlossen.«


  »Ich hab’s dir gleich gesagt, du haarige Monstrosität«, schnappte Ham wütend. »Wenn du deinen großen Mund gehalten hättest, würden wir alle hier rausgekommen sein.«


  Doc schenkte all dem anscheinend keine Beachtung. Er war dabei, die Rüstung abzulegen, die er getragen hatte, als er die Rolle des Wächters gespielt hatte. Er wischte sich das Make-up aus dem Gesicht, und seine Bronzehaut kam wieder zum Vorschein.


  »Aber worum geht es hier nun eigentlich?« jammerte Monk. »Das hab’ ich immer noch nicht verstanden. Ist der bärtige Kerl wirklich ein Nachkomme de Sotos?«


  »Natürlich nicht«, schnappte Ham.


  Fletcher Carter ließ erneut ein Glucksen hören. »Ihr Rechtsanwaltfreund hat recht. De Soto ist natürlich kein Nachkomme des einstigen Eroberers. Aber Sie müssen doch zugeben, daß dieser Bluff hier gut gemacht ist. Jedenfalls hat er die Sumpfleute getäuscht - und auch eingeschüchtert gehalten. Diese Show hatten wir keineswegs nur für Sie abgezogen. Sie läuft schon seit Jahren.«


  Monk seufzte. »Das weitere kann ich mir wohl denken. Und so ...«


  »Halt«, schnarrte de Soto. »Der Worte sind genug gewechselt. Wenn wir Sie für unsere Pläne hätten einspannen können, würden wir das getan haben. Wir wollen nicht, daß dieser Sumpf teils trockengelegt, teils überflutet wird. Wir wollen nicht von hier weg. Und ich glaube, das wird jetzt auch nicht nötig werden.


  Wenn Sie erstmal aus dem Weg sind – und Sie können sich ruhig schon als tot betrachten – wird niemand mehr hierherkommen, um Nachforschungen anzustellen. Indem wir die Sumpfleute noch mehr aufwiegeln, werden wir die Regierung zwingen, den Dammbau anderswohin zu verlegen.«


  Momentan entstand Stille, die Doc schließlich brach. »Und jetzt?« fragte er lässig.


  »Jetzt werden Sie sterben!« schnarrte de Soto. »Und zwar durch die Rote Schlange.«


  Schritte waren draußen zu hören. Die Mündung der Maschinenpistole blieb weiter unverwandt auf sie gerichtet.


  Die Luft schien plötzlich drückend zu werden. Ham merkte, daß ihm der Schweiß herunterlief. Er entschied, daß es nicht nur von der Hitze des Feuers kommen konnte.


  Monk sah hoffnungsvoll Doc an. Der Bronzemann schien sich in sein Schicksal ergeben zu haben. Er hatte sich wie erschöpft gegen die eine Wand der Folterkammer gelehnt. Er griff mit den Händen an seinen Nacken, als ob er ihn massieren wollte.


  »Es ist alles meine Schuld«, sagte Consuela Manresa plötzlich.


  »Ich hätte Ihnen gleich von Anfang an alles sagen sollen, was ich wußte.« Sie schien sich von dem Schock erholt zu haben. Aber ihre Augen blickten immer noch erschrocken.


  »Ja?« sagte Ham mitfühlend. Monk schnaubte verächtlich.


  »Es tut mir leid, daß ich Sie einen Gigolo genannt habe«, sagte das Mädchen zu Ham. Wieder schnaubte Monk verächtlich. Das Mädchen ignorierte ihn.


  »Georges Douter und ich arbeiteten zusammen«, sagte sie leise. »Er war Mitglied der französischen Sûreté. Ich gehöre dem spanischen Geheimdienst an.«


  Renny grunzte. Monks kleine Augen weiteren sich. Ham lächelte überlegen. Gerald Pettybloom war das Kinn herabgefallen. Hier vor seinen Augen entblätterte sich die Story des Jahrhunderts. Er würde sie nur nie mehr schreiben können. Vieles wurde ihm jetzt schlagartig klar. Ebenso den anderen.


  »Das alles hier ist Hehlergut?« fragte Ham.


  Das Mädchen nickte. »Ja. Die meisten der spanischen Kunstwerke und Präziosen, die Sie hier sehen, waren gestohlen. Von unpatriotischen Spaniern aus Geldgier ins Ausland verschoben worden. Douter war ein paar berühmten Gemälden auf der Spur, die in den letzten Jahren aus Frankreich verschwanden.«


  »Und die sind hier?« hauchte Pettybloom.


  »Ja.« Das Mädchen nickte. »Die sind hier. Durch einen in Paris geschnappten Kriminellen erhielten wir einen diesbezüglichen Tip. So kamen wir in die Vereinigten Staaten. Douter direkt hierher. Dann rief er mich an und sagte mir, was für eine gewaltige Aufgabe uns hier erwartete. Er meinte, wir könnten sie nur bewältigen, wenn wir Doc Savage hinzuholten. Aber den mußten wir erstmal dafür interessieren. Deshalb ließen wir einiges von dem Rätsel durchsickern, das es hier zu lösen galt. Die Rote Schlange half dabei.«


  Ham nickte. Das erklärte vieles, erklärte, warum das Mädchen so ausweichend gewesen war, warum es sich geweigert hatte, mehr zu enthüllen, indem es ihre Fragen beantwortete.


  »Aber durch gewisse Umstände wurde Douter vorzeitig entdeckt«, fuhr das Mädchen fort. »Er wurde gekidnappt und nach Chicago gebracht. Diese Gangstersyndikate dort haben ihren eigenen Flugdienst. Hier konnten sie natürlich nicht mit einer normalen Maschine landen. So benutzten sie ein Flugfeld, nicht weit von hier, wo sie einen Autogiro stehen haben, mit dem sie sogar auf einem Hausdach landen könnten.«


  Renny nickte. Er wußte, er war nach Chicago geschafft worden, um Doc dort festzuhalten. Rennys Flucht hatte das dann vereitelt.


  »Wir versuchten die Bande in Chicago zu täuschen. Aber offenbar ohne Erfolg. Wir fanden tatsächlich das Landefeld, das die Bande benutzte, und waren auf dem Weg hierher. Aber sie wußten, daß wir kamen, und Douter wurde getötet.« Sie schauderte zusammen. Docs Helfer sagten nichts. Sie wußten, wie Douter ausgesehen hatte.


  »Seither bin ich gefangengehalten worden.« Ihre Stimme wurde bitter. »Und von ihnen benutzt worden. So bin ich ungewollt schuld, daß wir jetzt hier alle in der Falle sitzen.«


  »Ach, machen Sie sich deswegen keine Gedanken«, versuchte Ham sie zu trösten. Er warf einen vernichtenden Blick zu Monk hinüber.


  Dann verblaßte dieser Ausdruck. Er sprang fast einen Meter hoch.


  R-r-r-r-r!


  Ein Maschinengewehr hatte plötzlich losgerattert. Die Kugeln fuhren in ihre Kompakt-MPs hinein, die sie auf einen Haufen gelegt hatten. Monk sah sie bedauernd an. Jetzt hatte er als einzige Waffe nur noch seine Fäuste.


  Aus der entfernten Wand glitt ein Steinblock hoch. Ein schweres Eisengitter kam dahinter zum Vorschein. Mit gnadenlosem Gesicht stand de Soto dahinter, neben ihm Carter.


  »Zieht euch aus!« schnauzte de Soto barsch.


  Monk errötete, die anderen wurden ebenfalls rot. Keiner rührte sich.


  De Soto gab einen scharfen Befehl. Die Mündung des Maschinengewehrs richtete sich auf Consuela Manresas kleine Gestalt.


  »Ich weiß, wie trickreich Sie sind, Savage«, schnappte de Soto. »Ziehen Sie Ihre Sachen aus, alles bis auf die Unterhosen, oder das Mädchen wird augenblicklich erschossen.«


  Monk gab ein unwirsches Grunzen von sich. Er war immer noch nicht von Consuela Manresa beeindruckt. Aber das hatte nichts mit der entwürdigenden Prozedur zu tun, seine Kleider ausziehen zu müssen.


  Die fünf Männer gehorchten langsam und widerwillig.


  Eine weitere Tür in der Steinmauer öffnete sich, und ein in Rüstung steckender Wächter trat hindurch, langte nach den Kleidern.


  Renny schien zum Sprung gespannt zu sein, aber er sah das Mädchen – und blieb still stehen.


  Ham sah Monk und ließ ein Glucksen hören. »Dieser Mann sieht doch tatsächlich wie ein Affe aus«, sagte er laut.


  Monk bekam einen roten Kopf und versuchte seine behaarten Blößen mit seinen überlangen Armen zu verdecken, was ihn nur noch mehr wie einen Affen wirken ließ. Er zischelte Ham eine Verwünschung zu.


  »Ich habe mir eure Unterhaltungen mit großem Vergnügen angehört«, sagte de Soto mißgelaunt. »Sie sind alle recht smart, das Kompliment muß ich Ihnen machen. Aber das ist ja auch der Grund, warum sie hier sind – Mr. Pettybloom ebenfalls. Dies ist seit vielen Jahren unser Unterschlupf. Wir können es uns nicht leisten, jemand zurück in die Außenwelt gelangen zu lassen, der ihn verraten könnte.«


  Pettybloom schluckte schwer. Er sprach mit sichtbarer Mühe. »Ich – ich werde noch mal Ihren Nachruf schreiben«, krächzte er.


  Docs goldflackernde Augen hatten sich verengt. Er lehnte immer noch in seiner merkwürdigen Haltung an der Wand der Folterkammer. Renny beobachtete ihn unauffällig, mit herabgezogenen Mundwinkeln. Doc hatte die Hände wieder am Nacken. Sie waren damit ganz in der Nähe des Wandschlitzes, durch den das seltsam phosphoreszierende Licht kam.


  Der Ingenieur verstand, was das Licht war. Es war nichts Mysteriöses daran, sondern lediglich eine indirekte Neonbeleuchtung. Und deshalb mußten dort irgendwo elektrische Zuleitungen sein. Offenbar war das der Grund, warum Doc dort stand.


  Rennys Gehirn begann fieberhaft zu arbeiten, aber je mehr er nachdachte, desto weniger verstand er, was Doc dort wollte. Gewiß, er konnte mit den Drähten einen Kurzschluß herbeiführen. Aber was würde ihnen das nützen?


  Jene, die sie durch die Wandschlitze beobachteten, hatten außer ihren Waffen auch Stablampen. Mit denen konnten sie jederzeit in die Folterkammer hineinleuchten und dann schießen. Doc und seine Helfer hatten nicht einmal die kugelsicheren Westen, die sie sonst immer trugen.


  Aber dann glaubte Renny zu verstehen. Doc hoffte vielleicht, daß de Soto und Carter die Kammer betreten würden. Und im Dunkeln würden die Wächter nicht zu feuern wagen. Aus Angst, ihren eigenen Boß zu treffen.


  Der große Ingenieur seufzte. Selbst das würde sie nicht retten, wußte er. Sie würden immer noch erst einmal aus dem Schloß hinausgelangen müssen. Ohne Waffen, ringsum von bis an die Zähne bewaffneten Killern umgeben, würde das aussichtslos sein.


  Rennys Gedanken wurden davon unterbrochen, daß Carter zu sprechen begann, mit tödlichem Haß in der Stimme.


  »Genug gequatscht«, schnappte er. »Sie werden jetzt der Roten Schlange überantwortet. Aber vorher ...«


  »... vorher werden wir eine kleine Show erleben«, schaltete sich de Soto ein.


  Einer der beiden schien einen Schalter umgelegt zu haben. Eine Steinplatte hob sich plötzlich in der Mitte des Bodens. Ein schreckliches Zischen und Jaulen war zu hören, und ein ausgehungerter Luchs kam in die Folterkammer gesprungen.


  Ein Luchs ist nicht sehr groß, aber ein Bündel geballter Kraft. Und mit seinen Krallen kann er gräßliche Wunden reißen.


  Mit einem gewaltigen Satz landete der Luchs mitten in der Kammer, stutzte einen Moment und setzte auf Consuela Manresa zum Sprung an.


  Ham schrie auf. Es war vielleicht das erstemal im Leben, daß er Angst empfand, aber nicht einmal für sich selbst. Im Gegenteil, mit seinem schlanken Körper warf er sich zwischen die Wildkatze und das Mädchen.


  Ham war schnell. Monk war noch schneller. Und Monk hatte nicht die Absicht, zuzusehen, wie sein Freund in Stücke gerissen wurde. Einer seiner langen Arme schnellte vor, mit der Handkante traf er die Wildkatze unter der Gurgel und schleuderte sie zurück.


  Dann versuchte Monk dem Luchs hinterherzuspringen. Ein bronzener Blitz rammte ihn beiseite. Doc war in Aktion getreten.


  Nur ein perfekter Athlet mit perfektem Timing konnte jemals tun, was Doc jetzt tat. Er hielt einen Sekundenbruchteil inne, während die Wildkatze erneut zum Sprung ansetzte, dann hatte er sie von hinten um die Kehle gepackt.


  Die Wildkatze fiel leblos zu Boden. Doc hatte eine Gasampulle in der Hand gehabt, die er sich für den Notfall aufgehoben hatte – einen Notfall wie diesen. Der Luchs war bewußtlos.


  Ein seltsames heiseres Lachen drang zu den Gitterstäben herein. De Sotos ganze Grausamkeit klang daraus.


  »Carter, Sie hatten recht«, röhrte er. »Ich glaubte nicht, daß es möglich sei. Aber jeder von diesen Kerlen hier würde sein Leben für den anderen geben. Was für edle Narren!«


  Alle außer Doc waren noch von der gerade überstandenen Gefahr wie gebannt. Das Mädchen würde umgefallen sein, wenn Pettybloom es nicht aufgefangen hätte, womit er dem nun enttäuschten Ham zuvorgekommen war. Der Kriminalreporter schien dem Mädchen vieles zu sagen zu haben. Sein Gesicht war kalkweiß.


  Auch Fletcher Carters Gesicht war weiß. Ihm schien der kalte Haß, den de Soto an den Tag legte, nicht zu passen. Absichtlich öffnete er die Gittertür. Renny machte sich zum Sprung bereit, blieb aber, wo er war, als aus einem Maschinengewehr ein warnender Feuerstoß dicht über seinen Kopf kam.


  Dann stand Carter innerhalb der Tür. Er hielt eine merkwürdige Apparatur in den Händen, die fast wie eine riesige Falle aussah, in die ein ganzer menschlicher Körper hineinpaßte. Im Augenblick war die Falle offen. Auf der einen Seite war sie glatt. Doch auf der anderen war sie mit Dutzenden von winzigen scharfen Messerklingen besetzt, in Form einer gewundenen Schlange.


  Ham japste auf. Das Geheimnis der Roten Schlange war endlich gelöst. Sie war eine abgewandelte Form der altspanischen »Eisernen Jungfrau«.


  Ein menschlicher Körper würde in die Apparatur hineingesteckt werden. Dann würde ein Hebel ausgelöst werden, und starke Metallfedern würden die Messerklingen in das Opfer treiben. Die Wunden würden dann die typische Form der Roten Schlange haben.


  »Immer schön einer nach dem anderen, nur nicht drängeln«, sagte Carter heiser. »Rufen Sie sie der Reihe nach auf, wie sie drankommen sollen, de Soto.«


  »Das Mädchen als erste«, schnarrte de Soto.


  Ham ließ einen schweren Seufzer los. Er sah mit verzweifeltem Blick zu den Maschinengewehren hinüber – machte sich trotzdem zum Sprung bereit. Auch Monks Muskeln waren bereits gespannt. Renny hatte seine Riesenhände geballt. Gerald Pettybloom schob sich schützend vor das Mädchen.


  Nur Doc, mit dem Rücken an der Wand, schien sich nicht zu rühren.


  Und dann brach die reinste Hölle los.


   


   


  20.


   


  Ein donnerndes Krachen, so als ob außerhalb des Schlosses ein halbes Dutzend schwerer Geschütze feuerte, war zu hören. Selbst die dicken Steinmauern vermochten dieses Dröhnen nicht abzuhalten.


  Nach dem Krachen der schweren Geschütze war das Rattern von kleineren Waffen zu hören, dazwischen hohe kreischende Schreie, als ob Tausende Angreifer aus Leibeskraft schrien.


  De Soto war herumgefahren, Carter stand wie gelähmt. Ängstliche Schreie kamen jetzt auch aus dem Inneren des Schlosses. Die Erde schien zu erbeben.


  Im selben Augenblick ging das phosphoreszierende Licht aus. Es war, als ob die Kanonenkugeln es ausgeschossen hätten.


  Fletcher Carter schrie auf.


  Dann war röhrend, aber klar de Sotos Stimme über das Tohuwabohu hinweg zu hören. »Besetzt die Schloßwälle!« schrie er. »Setzt die Waffen ein, die dort bereitstehen! Egal, ob es die Sumpfleute oder die National Guard ist, die angreift, eröffnet das Feuer!«


  »Aber die Gefangenen!« schrie ein Wächter frenetisch.


  Die Gittertür zu der Folterkammer wurde zugeschlagen.


  »Ich kümmere mich um die Gefangenen. Sie werden nicht lebend entkommen. Tut, wie euch gesagt ist! Eröffnet das Feuer!«


  Die meisten derer, die vor der Folterkammer herumstanden, gehorchten. Einer nicht. Es war der Mann, der Docs Trick durchschaut hatte, mit dem er die Sumpfleute getäuscht hatte.


  Mißtrauen war in seinen Augen. Er langte nach seiner Stablampe. Dann ließ er sie wieder sinken. Sein Mißtrauen schwand.


  Carter war zu hören, wie er mit de Soto argumentierte. Einen Moment darauf kam das Knirschen von Steinblöcken, dann das Fauchen von gereizten Luchsen.


  Aber während vorher nur eine Wildkatze in die Folterkammer gelassen worden war, schienen es jetzt ein halbes Dutzend zu sein.


  Consuela Manresa schrie auf. Auch von den anderen kamen Schmerzens- und Entsetzensschreie. Und über all diesem war das heisere, halbirre Gelächter de Sotos zu hören.


  Ein breites Grinsen trat in das Gesicht des Wächters. Er würde lieber geblieben sein, seine Stablampe eingeschaltet und die Szene beobachtet haben, die sich jetzt, wie er wußte, abspielen mußte.


  Er zögerte, aber nur einen Moment. Dann seufzte er und begab sich zögernd in die Richtung, aus der von draußen die Kampfgeräusche kamen. De Soto mußte man gehorchen, denn Ungehorsam brachte einem den Tod ein, einen schrecklichen Tod. Und de Soto hatte gesagt, alle Mann zu den Waffen auf den Wällen.


  Sehr moderne Artillerie stand dort auf den Wällen verborgen. Die Wächter waren sicher, jeden Angriff abschlagen zu können. Natürlich, vielleicht würden sie dann den Schatz im Schloß anderswo hinschaffen müssen, bevor ein neuer Angriff erfolgte.


  Erst langsam, dann schneller rannte der Mann auf die Kampfgeräusche zu. Das letzte, was er hinter sich hörte, war ein gräßlicher Todesschrei. Er lachte auf.


  Zwei andere lachten ebenfalls. Die bärtige Gestalt de Sotos stand gleich außerhalb der Gittertür. Neben ihm war die schlankere Gestalt des selbstsicheren Mannes mit der roten Nelke im Knopfloch seines Revers zu erkennen.


  Innerhalb der Folterkammer waren alle Geräusche erstorben. Die beiden Männer, die außerhalb von ihr gestanden hatten, begannen daraufhin, die Gänge entlangzueilen. Lichter gingen an. Einer der Wächter schien aus eigener Initiative den Schaden an der Beleuchtungsanlage repariert zu haben.


  Draußen erstarben die Kampfgeräusche mehr und mehr. Seltsamerweise war aus den Kanonen auf den Wällen nicht ein Schuß abgefeuert worden. Gruppen von verwirrten, in Rüstungen gekleideten Männern begrüßten de Soto und Carter, als sie die Wälle erreichten. Und sofort wurde auch ersichtlich, warum.


  Im Licht von den Wällen her war zu erkennen, daß mehrere Bäume weggesprengt worden waren. An der einen Ecke des Schlosses war ein Loch aus der Mauer herausgesprengt worden, aber es schien von einer Sprengladung, nicht von einer Granate gerissen worden zu sein.


  »Ein Trick!« schrie de Soto laut.


  Die ändern stimmten in den Schrei mit ein. Sie erinnerten sich jetzt der Szene, die Doc Savage arrangiert hatte, um die Sumpfleute zu beeindrucken. Es schien unmöglich. Aber er mußte erneut mit irgendeinem solchen Trick gearbeitet haben.


  »Er könnte Dynamit mit Zeitzündern gelegt haben!« schnappte ein Wächter.


  Die anderen gaben ihm recht, aber das erklärte immer noch nicht die Schreie und die anderen Geräusche, die sie gehört hatten, noch gab es eine Erklärung, warum das Dynamit gerade jetzt, im richtigen Augenblick hochgegangen war. Aber irgendeine Erklärung mußte es geben. Sie waren mit den Nerven ziemlich am Ende.


  Carter fuhr plötzlich herum und starrte die Gestalt neben sich an. »Dies ist gar nicht de Soto!« rief er schrill. »Dies ist der Mann, den sie Renny nennen!«


  Alle standen momentan starr. Dann machte der Bärtige kehrt und floh ins Schloßinnere zurück.


  Das löste die allgemeine Erstarrung. Scharen von rüstungsgekleideten Gestalten hasteten hinter ihm her. Musketen hallten auf, aber ein genaues Zielen war unmöglich. Es herrschte ein viel zu großes Durcheinander. Außerdem schlug die fliehende Gestalt ständig Haken.


  Carter führte die Verfolger an. Der sonst so selbstsichere Mann schien außer sich vor Wut zu sein. »Jetzt versteh ich alles!« schrie er. »Ich glaubte in der Folterkammer ein Flüstern zu hören. Das war Doc Savage. Wahrscheinlich sagte er seinen Leuten, zu den Burgverliesen zu rennen, denn dort würde niemand nach ihnen suchen.«


  »Die Verliese!« kam der Schrei. »Zu den Schloßverliesen!«


  »Sie müssen de Soto haben!« schrie Carter dazwischen. »Aber ich weiß, daß Doc Savage da drunten ist. Ich sah ihn hinuntergehen!«


  Die Verfolger rannten weiter, schienen Carter zu überholen. Andere übernahmen die Führung.


  Ein paar Augenblicke später bog Carter in einen Seitentunnel ein. Keiner der Wächter bemerkte es.


  Aber irgendwie hatte ›Carter‹ nicht richtig gesprochen und gehandelt. Ein Wächter, dem es aufgefallen war, machte kehrt und rannte der Gestalt mit der roten Nelke im Knopfloch hinterher.


  Die Verfolger sahen nicht mehr die bärtige Gestalt vor sich. Aber sie wußten natürlich, wo die Verliese lagen. Brüllend stürmten sie die Gänge entlang. Dann gelangten sie in einen schmaleren Gang. Die Hinteren schoben die Vorderen, rammten sie so in die Reihe von kleinen Zellen hinein.


  In diesem Augenblick tauchte der Bärtige wieder auf, aber hinter ihnen. Seine Finger suchten und fanden einen Hebel, zogen ihn.


  Steinblöcke krachten ächzend herab. Der einzige Zugang zu den Verliesen war blockiert. Alle in Rüstungen steckenden Männer waren darin gefangen.


  Doc Savages goldflackernde Augen blitzten über dem falschen Bart, den er trug. Er hatte gewußt, welche Gefahren sie innerhalb des Schlosses erwarteten, und so hatte er seine Vorkehrungen getroffen.


  Noch bevor er die Sumpfleute zu der Versammlung zusammengetrommelt hatte, hatte er an den Schloßwällen Sprengladungen deponiert. Dann hatte er einen Cassettenrecorder mit Verstärker aufgebaut, um die Geräusche eines Sturmangriffs zu simulieren.


  Um im richtigen Augenblick die Sprengladungen hochgehen zu lassen und den Cassettenrecorder anlaufen zu lassen, hatte er auf Funkfernsteuerung zurückgreifen müssen. Die Tonbandapparatur mit einem Fernauslöseschalter zu versehen, war einfach genug gewesen. Um die Sprengladungen auszulösen, war jedoch eine größere Sendeleistung nötig gewesen, als sie sein kleiner batteriebetriebener Sender liefern konnte. So hatte er ihn, mit aller Vorsicht und im Dunkeln arbeitend, an das elektrische Leitungsnetz im Schloß angeschlossen gehabt. Deshalb hatte er so lange an der Wand der Folterkammer gelehnt, Neben der Zuleitung für die indirekte Neonbeleuchtung. Dann hatte er bis zum richtigen Augenblick gewartet, um den vermeintlichen Angriff auf das Schloß anlaufen zu lassen.


  Danach hatte er die Beleuchtung kurzgeschlossen gehabt, und Renny war in Aktion getreten. Mit Hilfe des großen Ingenieurs waren de Soto und Carter innerhalb von Sekunden überwältigt worden. Dann hatten Doc und Ham mit ihnen die Rollen getauscht. Docs verblüffende Fähigkeit, Stimmen und Geräusche zu imitieren, war für das verantwortlich gewesen, was die Wächter gehört hatten.


  Monk, Renny, Consuela Manresa und Gerald Pettybloom hatten Anweisung bekommen, sich versteckt zu halten, bis Doc und Ham die Wächter in die Verliese locken konnten.


  Das war jetzt gelungen. Doc kehrte um, ging wieder in die oberen Bereiche des Schlosses zurück. In diesem Augenblick kamen die Schreie. Zwei waren zu unterscheiden. Und sie waren von anderen Männern gekommen.


  Der Bronzemann jagte nach oben. Er kannte sich inzwischen im Schloß aus und verlor keine Zeit. Sekunden später war er in der Folterkammer. Dort waren de Soto und Carter, beide vorübergehend bewußtlos, gelassen worden.


  De Soto und Carter waren noch dort. Aber sie würden niemals mehr aus ihrer Bewußtlosigkeit erwachen. Sie lagen auf dem Rücken. Auf der Brust von jedem war das grausige Mal der Roten Schlange zu erkennen.


  Am anderen Ende der Kammer waren zwei Gestalten auszumachen. Eine war die des Wächters. Er war gerade knockout geschlagen worden. Ham stand über ihm.


  »Er schaffte es, vor mir hier zu sein, Doc«, sagte Ham, und seine Stimme klang ausnahmsweise einmal ziemlich zittrig. »Er glaubte, daß einer von den beiden du warst und der andere irgend jemand von uns. Daraufhin steckte er sie in die Falle, die sie die Rote Schlange nennen, und ließ sie zuschnappen, ehe ich ihn daran hindern konnte.«


  Docs Schultern hoben und senkten sich. Aber er sagte nichts. De Soto und Carter waren für zahllose Morde verantwortlich. Deshalb hatten sie den Tod verdient. Wieder einmal, wie schon oft zuvor, waren Docs Gegner durch dieselben Waffen und Werkzeuge gestorben, die sie gegen andere benutzt hatten.


  Dann wurde das gesamte Schloß nach weiteren gefährlichen Kriminellen durchsucht. Aber Doc und seine Männer fanden nur ein paar alte harmlose Indios.


  Pettybloom war wild drauf aus, seinen Bericht über die Ereignisse herauszubringen. Doc sagte ihm nicht, daß er im Schloß einen Funkraum gefunden hatte. Er hielt es besser, mit dem Bericht an die Außenwelt zu warten, bis sie alle Details beisammen hatten.


  Die Durchsuchung des Schlosses hatte bereits viele dieser Einzelheiten ergeben.


  »Dies ist zweifellos das Lagerhaus für die sogenannte ›heiße Ware‹ mehr als die Welt jemals auf einem Haufen gesehen hat«, erläuterte der Bronzemann. »De Soto – ich glaube, es wird sich herausstellen, daß er wenigstens zum Teil spanischer Abstammung war – muß ein sehr gebildeter, kunsterfahrener Mann gewesen sein. Nur eben völlig fehlgeleitet. Das geht allein schon aus der Beute hervor, die hier seit Jahren angehäuft worden ist. Wahrscheinlich wollte er sie hier liegen lassen, bis sie soweit abgekühlt war, daß man sie an zahlungskräftige Privatsammler losschlagen konnte.«


  Die anderen nickten. Außer kostbaren alten Gemälden und Preziosen aller Art waren auch große Mengen Bargeld gefunden worden, die wohl aus Lösegeldern stammten.


  Die Druckpressen erklärten die rasselnden, vermeintlich von Ketten stammenden Geräusche, die im Schloß zu hören gewesen waren. Es war ebenso der Grund, warum sich die in Ritterrüstungen steckenden Kriminellen ständig mit rasselnden Ketten umgeben hatten. Dies sollte den Sumpfleuten Gefahr suggerieren, um sie auf diese Weise vom Schloß fernzuhalten.


  Und was die Pressen da gedruckt hatten, waren natürlich ›Blüten‹ gewesen, aber neben Falschgeldscheinen auch Hunderttausende von gefälschten Lotterielosen und anderes. Man hatte hier alles drucken können, was ein kriminelles Herz nur irgend begehrte.


  Dies erklärte auch die Verbindung zu der Chicagoer Gangsterbande. Und es erklärte ebenso Fletcher Carters Rolle in der Sache. Zweifellos war er der Kontaktmann zur Unterwelt gewesen. Seine vermeintliche Hinrichtung war inszeniert worden, um ihn unschuldig erscheinen zu lassen. De Soto war im Schloß geblieben. Dort hatte er jede erdenkliche Bequemlichkeit, Diener und Wächter gehabt.


  Die Wächter, ergab sich bei den Verhören, waren sehr sorgfältig ausgewählt worden, hatten alle als Vorbedingung spanisch sprechen müssen. Sie hatten diese Maskerade die ganze Zeit spielen müssen, um die Sumpfleute glauben zu machen, daß es mit dem Schloß eine rätselhafte Bewandtnis hatte.


  »Heilige Kuh!« röhrte Renny. »Kein Wunder, daß sie den Sumpf nicht überflutet, und den Dammbau anderswohin verlegt haben wollten!«


  »Was für eine Sensationsstory!« erklärte Pettybloom immer wieder. Aber unterdessen ließ er die hübsche Consuela Manresa niemals aus den Augen.


  Doc ließ dann rasch alle nötigen Vorkehrungen treffen. Die gefaßten Kriminellen würden in seine Spezialklinik im Norden des Staates New York eingeliefert werden, wo in ihnen durch psychotherapeutische Maßnahmen und erforderlichenfalls sogar durch Hirnoperationen die Erinnerungen an ihre kriminelle Vergangenheit ausgelöscht wurden, wonach sie zu nützlichen Mitgliedern der menschlichen Gesellschaft werden würden.


  Bundespolizei und Geheimdienste von einem halben Dutzend Ländern mußten verständigt und hinzugezogen werden, um die angehäuften gestohlenen Kunstwerke wieder in die Hände ihrer rechtmäßigen Besitzer gelangen zu lassen. Renny half Doc dabei.


  Monk ging zu der Steintür des Verlieses, um eine Frage zu klären, die ihm bisher Rätsel auf gegeben hatte. Aber als er von dort wegging, war er eher noch verwirrter.


  Das Schloß, wurde ihm gesagt, war lange, bevor es die Kriminellen übernommen hatten, gebaut worden. Den Erinnerungen der Sumpfbewohner nach hatte es dort schon gestanden, als die ersten Siedler sich hier niedergelassen hatten. Es war eindeutig spanischen Baustils. Konnte deshalb an der ganzen Sache vielleicht doch etwas Wahres sein? Konnte es tatsächlich von dem wirklichen de Soto und dessen Leuten vor Hunderten von Jahren erbaut worden sein?


  Der Chemiker schüttelte verwirrt den Kopf. Er wußte es nicht.


  Dann vergaß Monk alle diese ungeklärten Fragen. Er hatte eine dunkle Gangecke umrundet und prallte zurück.


  Vor ihm standen im Halbdunkel Ham und Consuela Manresa beieinander. Der Anwalt schien dem Mädchen den Arm um die Schulter gelegt zu haben.


  »Aber – aber ich werde Sie doch immer wieder mal besuchen dürfen? Das werden Sie mir doch erlauben?« Monk hatte Ham noch niemals in einem ähnlichen flehenden Ton sprechen hören.


  Consuela Manresa verdrehte kokett ihre dunklen Augen, schüttelte den Kopf.


  »Ich – ich glaube, ich sollte jetzt lieber gehen«, sagte sie verschämt. »Gerald – Gerald würde das gar nicht gefallen. Wir wollen ...«


  Von Ham kam ein unterdrücktes Stöhnen.


  Monk warf die Lippen auf. Es war schwierig, das zu tun und nicht gleichzeitig zu lachen, aber irgendwie gelang es ihm.


  Leise vor sich hinpfeifend ging er den dunklen Steingang zurück. Was er pfiff, war: »Schöner Gigolo, armer Gigolo ...«


   


   


  ENDE


   


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 81


  von Kenneth Robeson


   


  DIE GEIßEL DES DSCHINGIS KHAN


   


  Eine merkwürdige Seuche greift um sich: Im Packeis des Nordpols werden ein Pilot und mehrere Eskimos plötzlich vom Wahnsinn befallen. DOC SAVAGE und seinen Freunden, die der Sache nachgehen, spielt man übel mit. DOC SAVAGE wird aus einem Konzert in London entführt, seine Helfer ebenfalls. Und auch sie verfallen dieser rätselhaften Seuche. In den Bergen von Afghanistan findet


  DOC SAVAGE wieder zu sich. Aber da ist es schon fast zu spät, denn ein neuer Dschingis Khan hat bereits damit begonnen, die Welt zu erobern ...


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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